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Vorwort. 


Im Herbſt vorigen Jahres forderte mich der Herr Verleger auf, eine 
neue Bearbeitung des vor Kurzem vergriffenen Werkes „Die Nord: und Oſtſee“ 
beſorgen zu wollen. Ich ging auf das Anerbieten gern ein, da ich einen großen 
Theil der zu ſchildernden Gegenden und Orte theils früher, theils im Frühjahr 
und Sommer 1849 nach allen Seiten hin bereiſt hatte. Die Eindrücke waren 
noch friſch, Land und Volk mir wohl bekannt. Ich hatte Manches geſehen 
und erfahren, was erſt die Neuzeit geboren, und dies meinen Schilderungen 
einzuverleiben, ſoweit ber eng begrenzte Raum es zuließ, ſchien mir ndthig zu 
ſein. In einer romantiſchen Schilderung beſtimmter Länderſtrecken kommt die 
politiſche Lage zwar nicht in Frage; dennoch konnte und durfte ich dieſelbe 
nicht ganz überſehen, da die letzten beiden Jahre Altes geſtürzt, Neues begrün⸗ 
det, nichts aber befeſtigt hatten. Hie und da ward durch dieſe erſt im Werden 
begriffenen Zuſtände die Darſtellung ſchwierig und Manches, was früher als 
beſtimmt vorhanden, als feſtgefugt hingeſtellt werden konnte, mußte als eben 
noch in der Schwebe befindlich bezeichnet werden. In ſo fern dieſe Schilderun⸗ 
gen auch in gewiſſer Beziehung als Reiſehandbuch zu betrachten ſein ſollen, 
leiden ſie dadurch hin und wieder an Unvollſtändigkeit, ein Fehler, welcher 
der Zeit mehr als dem Verfaſſer zur Laſt fällt. 

Die frühere Bearbeitung dieſes Theiles des „maleriſchen und romantiſchen 
Deutſchlands“ berührt Schleswig⸗Holſtein und die ſo intereſſante Inſelgruppe 
der Weſtſee nur oberflächlich, während die Oftfeefüften dieſer urdeutſchen 
Länder ganz übergangen wurden. Ich glaubte aber gerade dieſe Länderſtrecken 
mit in den Kreis meiner kurzen Schilderungen ziehen zu müſſen, da die 
Geſchichte der letzten beiden Jahre dieſelben Deutſchland nähergerückt haben 
und der in dieſem äußerſten Thule lebende Volksſtamm von allen Deutſchen 
der deutſcheſte iſt. Aus dieſem Grunde führe ich den Wanderer bis an die 
Marken, wo die deutſche Sprache dem nordſchleswig⸗jütiſchen Kauderwälſch, 
dem Rabendäniſchen weicht. Darum halte ich mich etwas länger auf bei den 
letzten Erdſchollen einer untergegangenen Welt, den Halligen und, bei den frie- 
ſiſchen Inſeln, in deren kräftigen Bewohnern noch ganz der ſtarre Unabhängig— 
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keitsſinn fortlebt, der ihre Vorfahren beſeelte und die Geſchichte dieſes feefab: 
renden, kühnen Germanenſtammes als einen Jahrhunderte lang fortgeſetzten 
Kampf mit den eroberungsluftigen Dänen bezeichnet. 

Obwohl mir der größere Theil der Küftenlänver, welche in Nachſtehen⸗ 
dem geſchildert werden, aus eigener Anſchauung bekannt war, konnte ich doch 
nicht aller Hilfsmittel entbehren. Leider floſſen mir die Quellen ziemlich 
ſparſam, auch war manche nur mit Mühe entdeckte nicht ganz zuverläſſig, 
weshalb ſich denn hie und da ein Irrthum eingeſchlichen haben kann, welchen 
der Leſer nachſichtig entſchuldigen wird. Unter den vorzugsweiſe benutzten 
Büchern nenne ich über Hamburg, Bremen 1c. außer der früheren Schilderung 
von Theodor von Kobbe den „Wegweiſer durch Bremen“ und verſchiedene 
Beſchreibungen Hamburgs. Broyſens „Beſchreibung der Inſel Sylt“, ſowie 
die vortrefflichen Darſtellungen und in die kleinſten Details eingehenden Bemer⸗ 
kungen des kenntnißreichen Lehrers Hanſen in Keitum, enthalten in dem 
„Schleswig-Holſteiniſchen Volkskalender“ (1846 — 1850), waren mir von 
vielfachem Nutzen. Für die Oſtſeeküſten von der Flensburger Bucht bis zum 
lübſchen Fahrwaſſer gab mir das „Taſchenbuch für Reiſende in den Herzog⸗ 
thümern Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg“ brauchbares Material. Lübeck, 
das in der früheren Bearbeitung nur kurz erwähnt iſt, habe ich mehr Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt, weil ſich an dieſe alte und intereſſante Stadt Erinne⸗ 
rungen knüpfen, auf welche das deutſche Volk ſtolz zu ſein Urſache hat. Chro⸗ 
niken und Beſchreibungen aus neuerer Zeit waren hier, wo eigene Kenntniß 
mir abging, leicht herbeizuſchaffen, nur iſt die Fülle des Gebotenen zu groß, 
um in fo engem Rahmen ſich zu einem überſichtlichen und völlig erſchöpfen⸗ 
den Bilde zuſammendrängen zu laſſen. Die Reiſehandbücher von Reichardt, 
Berghaus xe, ältere und neuere Beſchreibungen der Städte Stralſund, 
Danzig, Elbing, Königsberg w., einige Beſchreibungen von der Inſel Rügen 
habe ich in Bezug auf ſtatiſtiſche und hiſtoriſche Angaben bei Schilderung der 
nördlichen Oſtſeeküſten als Fingerzeige benutzt, ohne mich in eigener freier 
Bewegung dadurch behindern zu laſſen. 

Sollte es mir gelungen ſein, durch dieſe Darſtellung das Augenmerk 
Reiſeluſtiger auf die in vieler Hinſicht höchſt intereſſanten Küſtenländer der 
beiden deutſchen Meere, der Nord: und Oſtſee, lenken zu können, jo wäre 
erreicht, was damit bezweckt werden ſoll. 


Lübeck, im Mai 1850. 
Ernſt Willkomm. 
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Bremen. 
(Mit Abbildung.) 


Zwei majeſtätiſche Straßen führen aus Innerdeutſchland nach dem uner- 
meßlichen Tummelplatze aller Nationen der Erde, dem tiefen Waſſerbaſſin der 
Nordſee, die gewaltigen Ströme Elbe und Weſer. Reiſende, die nicht Geſchäfte, 
ſondern nur Luſt am Reiſen, das Bedürfniß, Länder, Voͤlker und Meere ken⸗ 
nen zu lernen, zu den Küſten Norddeutſchlands zieht, dürften zweckmäßig ver⸗ 
fahren, wenn ſie dem Weſerſtrome als Wegweiſer folgten. Gleichviel, ob ſie 
aus dem romantiſchen, ſagenreichen Heſſen, durch die maleriſche und hiſtoriſch 
berühmte porta westphalica die fruchtbaren Niederungen des ſchiffbaren Stro- 
mes betreten, oder auf Eiſenbahnen durch die Haiden Hannovers dem nordi⸗ 
ſchen Meere ſich nähern; immer wird die alte, ehrwürdige, berühmte freie 
Hanſeſtadt Bremen zuerſt ihre Aufmerkſamkeit feſſeln und zu einigen Raſt⸗ 
tagen einladen. 

Bremen gehört zu den älteſten Städten Niederſachſens. Um welche 
Zeit die erſten Niederlaſſungen daſelbſt ſtattgefunden haben, ift mit hiſtoriſcher 
Gewißheit nicht anzugeben. Alterthumsforſcher vermuthen, die Stadt könne 
ſchon zur Zeit des Geographen Ptolemäus exiſtirt haben, der unter den vier⸗ 
undneunzig germaniſchen Städten eine Namens Phabiranum erwähnt, 
was Sprachkenner von den Worten „Fahr“ und „Pramen“ (in Niederſachſen 
ein „Fährſchiff“) ableiten wollen. Gewiß ift, daß Karl der Große 788 den 
Ort bewohnt fand, als er ein Hochſtift daſelbſt anlegen wollte. Damals wird 
auch der Ort in alten Urkunden bereits „ Bremon“ genannt. 

Sein erſtes Aufblühen verdankt Bremen der Herrſchaft des Krumm⸗ 
ftabes. Zwar veranlaßte die Herrſchaft der Biſchöfe, die in Bremen ein Erz- 
bisthum zugleich mit Hamburg gründeten, in den erſten Zeiten Heftige und 
lang dauernde Streitigkeiten, allein Bremen ging im Jahre 1223 ſiegreich 
aus denſelben hervor. Es ward Sitz der Prälaten, blieb Erzſtift und beſaß 
zwei Kathedralen und zwei Capitel. Hamburg ſtellte bei der jedesmaligen 
Wahl drei Domherren. Kaiſer Otto J. ging ſogar auf die Forderung des Erz⸗ 
biſchofs ein und rief den bisher zu Bremen reſidirenden kaiſerlichen Poteſtaten 
ab, wodurch die bifchöffiche Macht weſentlich an Anſehen gewann. 
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Einer der tüchtigften Biſchöfe Bremens, dem die Stadt Glanz, Macht 
und Aufſchwung weſentlich verdankt, war Erzbiſchof Adalbert (1043). Adal⸗ 
bert war ein milder, freundlicher, leutſeliger Prieſter, der die Freuden der 
Welt nicht verachtete und durch herablaſſendes Weſen, Freigebigkeit und 
Prachtliebe Fremde aller Nationen nach Bremen lockte. Dadurch entſtand in 
der aufblühenden Stadt lebhafter Verkehr, Handel und Wandel aller Art. 
Der Ruf Bremens erſcholl in ferne Länder, beſonders in die nördlichen Gegen— 
den. Von Island und Grönland, ſogar von den Orkaden kamen Abgeſandte 
nach Bremen und baten den menſchenfreundlichen Biſchof um Männer, welche 
die Lehren des Chriſtenthums in dem fernen Norden ausbreiten und befeſtigen 
ſollten. Adalbert herrſchte völlig unumſchränkt, war gewiſſermaßen der Papſt 
Niederſachſens und nannte Bremen im Gefühl ſeiner Macht, die Niemandem, 
weder Grafen noch Fürſten irgend ein beſonderes Recht zugeſtand, ,,parvula 
Roma“ (Klein⸗Rom). 

Dieſes vorwiegende geiſtliche Regiment konnte nicht ohne bedeutenden 
Einfluß auf Bildung und Sinnesart der Bremer bleiben. Kirchlicher Sinn 
ward frühzeitig vorherrſchend, und als unter den Hohenſtaufen die Züge in's 
heilige Land begannen, um Jerufalem der Herrſchaft des Halbmondes zu ente 
reißen, betheiligten ſich Bremer lebhaft an dieſen Kreuzzügen. Bremer waren 
es ferner, die vereint mit Lübeckern den Grund zum ſpäteren deutſchen Nitter 
orden legten, indem ſie während der Belagerung von Akkon ein Zelt aus 
Segeltuch aufſchlugen und unter dem Schutze deſſelben Kranke verpflegten. 
Ein frommer Bremer Bürger, Otto von Karpen, ward zweiter Ordensmeiſter. 
Selbſt das Wappen Bremens, der biſchöfliche Schlüſſel, gab ſchon damals 
Zeugniß von dem Anſehen der geiſtlichen Macht und verpflanzte ſich ſelbſt in 
den äußerſten deutſchen Norden, nach Riga, das Bremer Kaufleuten im Jahre 
1158 ſeine Entſtehung verdankte. 

Bremen hatte Jahrhunderte lang eine Menge Kämpfe zu beſtehen theils 
mit innern, theils mit auswärtigen Feinden. Eine der bedeutendſten Fehden 
früher Zeit war der ſogenannte ſtedinger Kreuzzug unter Erzbiſchof Gerhard. 
Veranlaſſung zu dieſem gab der Uebermuth der Geiſtlichen, welche die ſeit dem 
12. Jahrhundert ihrer Botmäßigkeit unterworfenen Frieſen ſo lange reizten, 
bis dieſe ſich empörten. Der Kampf dauerte vier Jahre und endigte mit Unter⸗ 
drückung des Volkes. 

Im Jahre 1284 ward Bremen Mitglied des Hanſabundes, nachdem es 
fid) im vorhergehenden Jahre von dem oldenburger Grafen völlig unabhän⸗ 
gig gemacht hatte. Dennoch wuchs es um dieſe Zeit nicht an Macht und Ein⸗ 
fluß. Innere Unruhen und beſonders das Auftreten des Seeräubers Holl— 
mann, eines Bremers von Geburt, ſowie eigenmächtig mit Flandern ein⸗ 
gegangene Handelsunternehmungen brachten es in Mißeredit und hatten 1361 
die Ausſtoßung der Stadt aus der Hanſa zur Folge. Später ward es jedoch 
wieder zu Gnaden angenommen. 
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Mehrere Jahrzehnte hindurch hatte die Stadt viel zu leiden durch Streis 
tigkeiten im Innern und durch auswärtige Fehden, doch ging ſie aus all dieſen 
Trübſalen zuletzt als Siegerin hervor. Am wichtigſten in dieſem Zeitraume 
waren die blutige Fehde mit den Frieſen und die grauſame Hinrichtung des 
Bürgermeiſters Vaßmer, welche die Verhängung der kaiſerlichen Acht und 
Aberacht über Bremen zur Folge hatte. Die Wiederaufhebung derſelben koſtete 
der Stadt bedeutende Geldopfer. 

Im Jahre 1433 erhielt Bremen durch Vermittelung des Erzbiſchofs und 
der benachbarten Fürſten und Städte in der ſogenannten „neuen Eintracht“ 
ſein im Ganzen bis zu dieſer Stunde noch giltiges Staatsgrundgeſetz. Die 
Reformation, welcher Bremen 1522 beitrat, gab abermals Anlaß zu einer 
Menge Fehden, die Grauſamkeiten aller Art zur Folge hatten und ihr ein 
zweites Mal die kaiſerliche Acht eintrugen. Später, um das Ende des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, begannen theologiſche Streitigkeiten die Ruhe Bremens 
wieder zu ſtören, die nicht ohne ſtarke politiſche Färbung blieben. Die Zwing⸗ 
lianer ſiegten über die Lutheraner und erwirkten das Schließen des Domes, 
der denn auch volle 77 Jahre für jedes Menſchen Fuß unzugänglich blieb. 
Bremens letztem Biſchofe, einem Sohne des däniſchen Königs Chriſtian IV., 
gelang es erſt, das Gotteshaus wieder öffnen zu laſſen und den lutheriſchen 
Gottesdienſt darin wieder einzuführen. | 

Reichsſtadt ward Bremen ziemlich ſpät, obwohl es [don 1640 zum 
Reichstage berufen wurde. Zuerkennung der Reichsfreiheit erlangte ſie erſt 
1731. Während des franzöſiſchen Krieges unter Napoleon behielt ſie zwar 
ſcheinbar ihre Selbſtſtändigkeit, bildete aber in Wahrheit einen Theil des 
Departements der Weſermündungen. Die Schlacht bei Leipzig hob dies un⸗ 

natürliche Verhältniß wieder auf und der Wiener Congreß machte ſie als freie 
Stadt zu einem Theile des neu errichteten deutſchen Bundes. 

Die Revolutionsſtürme des Jahres 1848 gingen auch an Bremen nicht 
ſpurlos vorüber, doch kam es innerhalb ſeiner Mauern zu keinem offenen 
Kampfe. Die an ſich ſchon auf demokratiſcher Baſis ruhende Verfaſſung ward 
mehrfach mobificirt, ohne fie in ihren Grundfeſten zu erſchüttern. Noch heu⸗ 
tigen Tages liegt bie geſetzgebende Macht in der Geſammtheit der Bürgerſchaft, 
dem ſogenannten „Bürgerconvent“, der aus Senat und Bürgerſchaft beſteht. 

Bremen iſt größtentheils von Proteſtanten bewohnt; Katholiken giebt es 
wenige, Juden innerhalb der Stadt gar keine. Ihnen ift der Ort Haſtedt 
vor dem Oſterthore als Wohnort angewieſen. Zum Bremer Gebiet gehören 
noch die Flecken Vegeſack und Bremerhaven, die jeder für ſich ein eignes 
Amt bilden. Die zu Bremen gehörenden Dörfer ſtehen unter der Verwaltung 
zweier Senatoren, welche als ſolche „Landherren“ heißen. 

Die Weſer, hier [don ein bedeutender Strom, theilt Bremen in zwei 
ungleiche Hälften, von welcher die größere, am rechten Ufer liegende die Alt- 
ſtadt, die kleinere am linken Ufer die Neuſtadt heißt. Beide Stadttheile 
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werden durch eine große und kleine Brücke verbunden, da von ber öftlichen 
Seite ber eine Landzunge, „der Theerhof“, die Weſer in zwei Arme ſpaltet, in 
die große und die kleine Weſer. Außer dieſer Brücke giebt es zur Bequemlich⸗ 
keit der Einwohner und Erleichterung der Communication zwiſchen beiden 
Stadttheilen noch mehrere Fähren. 

Keine Stadt Niederſachſens hat wohl ſo viel von Ueberſchwemmungen 
zu leiden, wie Bremen. Faſt jedes Frühjahr, wenn die Eisdecke des Stromes 
bricht und Regengüſſe und raſch ſchmelzende Schneemaſſen im Innern Deutſch⸗ 
lands von allen Seiten dem Strombette ftarte Waſſermaſſen zuführen, über- 
ſteigt die Weſer ihre Ufer und verwandelt meilenweit das reich bebaute Land 
in einen unabſehbaren See. Geſellen ſich, was häufig der Fall iſt, zu dieſem 
Uebelſtande noch heftiger Nordweſtwind oder gar Springfluth, ſo wird die 
Ueberſchwemmung überaus gefahrvoll; fie verurſacht dann Deichhrüche, welche 
alles Land weit und breit unter Waſſer ſetzen und verwüſten. In früheren 
Jahren waren die Ueberſchwemmungen der Weſer zwar eben ſo häufig, aber 
minder gefährlich. Erſt durch Verengerung des Strombettes Behufs der 
Schifffahrt und durch die an der Oberweſer febr vervollkommneten Bewäſſe⸗ 
rungsanſtalten ſoll dieſer bedrohliche Uebelſtand herbeigeführt worden ſein. 

Bremen hat über 8000 Häuſer und gegenwärtig eine Einwohnerzahl 
von mindeſtens 50,000 Seelen. Ihre Ausdehnung beträgt auf der rechten Seite 
der Weſer 6600 Fuß, auf der linken 5700 Fuß, ihre größte Breite beläuft ſich 
auf 4200 Fuß. Bis zum März 1848 hatte ſie zugleich mit Frankfurt, Ham⸗ 
burg und Lübeck die 17. Stelle beim Bundestage und eine eigene Stimme im 
Plenum. Wie dies in Zukunft fein wird, weiß gegenwärtig Niemand voraus- 
zuſagen. Ihr Contingent gehört oder gehörte zur zweiten Divifion des zehnten 
Armeecorps. Die Offiziere deſſelben erhalten ihre militäriſche Bildung auf 
der oldenburger Militärſchule. 

Ungeachtet der vielfachen Verſchönerungen, die manches Alterthümliche 
in der Stadt verwiſcht haben, iſt Bremen doch noch reich an ausgezeichneten 
Baudenkmälern der Vorzeit. Zu ihnen gehören vor Allem der Dom und 
das Rathhaus. Die Domkirche, urſprünglich von dem heiligen Wille— 
had um 7888 gegründet und aus Holz aufgebaut, ward durch ſeinen Nachfol— 
ger Willerich abgebrochen und aus Stein neu aufgeführt. Im 11. Jahr⸗ 
hundert brannte ſie ab und wurde darauf in ihrer jetzigen Geſtalt von dem 
bereits erwähnten berühmten Erzbiſchof Adalbert gebaut. Dem eigentlichen 
Plane nach ſollte ſie zwei Thürme erhalten, doch ward dieſer Plan aufgegeben. 
Ihr jetziger einziger Thurm war ehedem bedeutend höher, ein Blitzſtrahl aber 
zerſtörte die Spitze, an deren Stelle die gegenwärtige, um ein Beträchtliches 
niedrigere Kuppel geſetzt wurde. Der Dom zeichnet ſich nicht, wie andere mit⸗ 
telalterliche Gebäude dieſer Art, durch reiche Ornamente und Verzierungen 
aus, er ift vielmehr höchſt einfach, macht aber gerade durch diefe Einfachheit 
einen gewaltigen Eindruck. Unter der Kirche, deren Inneres arm an Kunſt⸗ 


ſchätzen von Werth ift, befindet fid) eine Gruft „der Bleikeller“, fo 
genannt, weil man in derſelben das Blei goß und verarbeitete, das zum 
Thurmbau gebraucht ward. Dieſe Gruft beſitzt die eigenthümliche Eigenſchaft, 
daß in ſie gebrachte Leichname nicht verweſen, ſondern wie Mumien vertrock⸗ 
nen. Man zeigt Leichname, die weit über 200 Jahre alt und deren Geſichts⸗ 
züge doch noch ganz deutlich zu erkennen ſind. Die übrigen Kirchen Bremens 
ſind als Bauwerke von keiner Bedeutung. 

Unfern des Domes auf dem geräumigen Platze iſt ein blauer Stein mit 
einem Kreuze in das Pflaſter eingefügt, der wohl für eine Merkwürdigkeit 
Bremens gelten kann, da er den Ort bezeichnet, wo am 21. April 1831 die 
entmenſchte Giftmiſcherin Geſche Margarethe Gottfried, geb. Tim m, 
hingerichtet wurde. 

Eins der intereſſanteſten Gebäude Bremens iſt das Rathhaus, im edel⸗ 
ften gothiſchen Style aufgeführt, berühmt durch die weiten, hochgewöoͤlbten 
Hallen ſeines Weinkellers, welche den früh verſtorbenen ſchwäbiſchen Dichter 
Wilhelm Hauff zu feinen humoriſtiſchen „Phantaſien im Bremer Raths- 
keller“ begeiſterten. Der älteſte Wein dieſes Kellers, auf einem Faſſe in der 
„Roſe“ lagernd, ſo genannt, weil an der Decke des Gewölbes ſich das Gemälde 
einer Rofe befindet, rührt aus dem Jahre 1624 her und zwar von Rüdes⸗ 
heim. Um bie Rofe läuft folgende lateiniſche Inſchrift: 

„Cur Rosa flos Veneris Bacchi depingitur antro? 
Causa, quod;absque mero frigeat ipsa Venus.‘ 
Etwa zu deutſch: 
„Warum doch pranget in Bacchus Gemach die Roſe der Venus? 
Weil auch die Liebe oft friert, perlt nicht im Glaſe der Wein.“ 
Verkauft wird dieſer Wein nicht, nur Kranke und Schwache werden auf Befehl 
des Senates damit erquickt. Dagegen kann jeder Fremde nach eingeholter 
Erlaubniß vom Bürgermeiſter einen alle Nerven mit warmem Lebensfeuer 
durchſtrömenden Trunk erhalten aus den Fäſſern der nicht viel jüngeren „zwölf 
Apoſtel“. Judas Iſcharioth, obwohl ein anerkannter Schurke, iſt im Bremer 
Rathskeller doch der empfehlenswertheſte ſämmtlicher Apoſtel. Sein Wein iſt 
tadellos; wer von Natur Anlage hat zum Weiſſagen oder zu der glücklichen 
Gabe, in fremden Zungen zu ſprechen, der wird nach dem Genuſſe des Judaz 
Iſchariothweines jedenfalls diefe Gabe in höherem Grade an fid) ſpüren. 

Das große Zimmer, wo ſich gewöhnlich allerlei Volk zuſammenfindet, 
beſitzt die Eigenthümlichkeit, die auch manches andere Gemach neuer und alter 
Baukunſt auszeichnet, daß, wenn Jemand in der einen Ecke leiſe ſpricht, der 
ihm gegenüber Sitzende in der andern Ecke die Worte deutlich verſteht, wäh- 
rend andere in der Mitte der Wölbung Befindliche nicht den leiſeſten Laut 
vernehmen. Gewöhnlich ſammeln ſich kleine Geſellſchaften in den abgeſchloſſe— 
nen Räumen (Priölken), wo es ſich auch ganz beſonders traulich plaudern 
und poeuliren läßt. 


Gegenüber dem Rathhauſe ſteht ber Schütting, ein anſehnliches, in 
altholländiſchem Styl aufgeführtes Gebäude, welches den Aelterleuten (Reprä⸗ 
fentanten der Kaufmannſchaft) als Verſammlungshaus dient. 

Kein Beſucher Bremens ſollte es unterlaſſen, die mächtige Statue des 
ſteinernen Roland zu betrachten, die an der Weſtſeite des Rathhauſes auf dem 
Markte ſich erhebt. Urſprünglich war dieſe 18 Fuß 5 Zoll hohe Statue reich 
mit Gold verziert und bunt angeſtrichen, erſt ſeit Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts trägt ſie die paſſendere graue Steinfarbe. Auf dem Mantel des Roland 
find noch die Figuren eines Löwen und eines Hundes zu entdecken, die fid) um 
ein Stück Fleiſch ſtreiten. Der plattdeutſche Reim: 

„een jeden dat syne** 

läßt fi nur mit Mühe entziffern. Die Figur des Roland, vielleicht bie ſchönſte 
aller in Norddeutſchland noch vorhandenen, hält in der Rechten ein Schwert, 
in der Linken ein mit dem kaiſerlichen Wappen verziertes Schild und darauf 
die Verſe: 

„Vryheit bo ik nu openbar, 

De Carel unn mannig Vorst vorwahr 

Deſer Stadt gegeben hat, 

Des danket Gode is min rath.” 

In der Tracht dieſer Rolandsſtatue ſind alle Gerechtſame verſinnbildlicht, 
welche der Stadt durch dieſelbe verliehen wurden. Der lang herabwallende 
Mantel bezeichnet das friedensrichterliche Gewand, in den Handſchuhen erkennt 
man die gegebene Marktgerechtigkeit, das Schwert bedeutet, daß die Stadt 
eigene Criminalgerichtsbarkeit beſitzen ſollte. Wer noch daran zweifeln wollte, 
den würde die zu Füßen der Statue liegende Figur eines enthaupteten Mirfez 
thäters eines Beſſeren belehren. 

Vor Errichtung dieſes ſteinernen Roland, deffen entbloͤßtes Haupt feine 
Achtung vor dem Kaiſer andeutet, beſaß Bremen einen hölzernen Roland. 
Man nimmt an, daß derſelbe unter Kaiſer Konrad II. etwa um 1035 errich⸗ 
tet worden ſein mag als Zeichen des Königsbannes und der Marktfreiheit. 
Später, zu des Seeräubers Hollmann Zeit, verbrannte man dieſe Statue in der 
Meinung, mit Vernichtung derſelben würde auch die Stadt ihrer Freiheiten 
verluſtig gehen. Dieſe Meinung findet noch heute bei manchem Bremer Kinde 
Glauben, ſowie die Annahme, es liege in den Räumen des Rathskellers ein 
kleiner hölzerner Roland gleichſam als Schutzgott der alten Freiheiten verbor⸗ 
gen. Die gegenwärtige Statue iſt über 400 Jahre alt und koſtete bei ihrer 
Errichtung 170 Bremer Mark (600 Thlr. Gold). Zu ihren Füßen verbrannte 
das Volk nach Vertreibung der Franzoſen die kaiſerlichen Adler, um zu zeigen, 
daß es nunmehr den vollen Genuß ſeiner alt verbrieften Rechte und Freiheiten 
wieder erlangt habe. 

Schon im Mittelalter war Bremens Handel bedeutend, ungleich wichtiger 
aber iſt er in neuer und neueſter Zeit geworden, wozu wohl auch die Eiſen⸗ 
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bahn, welche nach Hannover führt, viel beitragen mag. Bremens Verbindungen 
erſtrecken ſich faſt nach allen Weltgegenden hin. Am lebhafteſten verkehrt es 
außer mit Innerdeutſchland vorzüglich mit Nord: und Südamerika, mit Eng- 
land, Frankreich, Rußland, Schweden und den Oſtſeeländern. Großen Einfluß 
hat es ſich neuerdings durch die freilich noch immer nicht ſehr geordnete Aus⸗ 
wanderung Deutſcher in die Vereinigten Staaten von Nordamerika erworben, 
ſo wie in allerneueſter Zeit durch die Beſtrebungen, dem deutſchen Vaterlande 
eine Flotte zu faren. Der Name Duckwitz, fo heftig er auch von vielen 
Seiten wegen dieſer Flottenangelegenheit angefochten worden iſt, wird doch 
für ewige Zeiten einen guten Klang behalten im Vaterlande und dereinſt unter 
den berühmteſten Namen der Männer glänzen, die Bremen hervorgebracht hat, 
zu denen z. B. der berühmte Aſtronom Olbers, der Geſchichtsforſcher Hee⸗ 
ren und Andere zu rechnen ſind. 

Bremens Handel iſt noch fortwährend im Steigen begriffen, beſonders 
der Tabakshandel. Bremer Cigarren ſind weltbekannt und in Deutſchland ein 
Artikel, deſſen Conſumo enorme Summen abwerfen muß. Vor Errichtung des 
preußiſchen Zollverbandes ward auch das Weingeſchäft in Bremen großartig 
betrieben, was gegenwärtig nicht mehr der Fall iſt. Dagegen vermehrt ſich die 
Rhederei mit jedem Jahre, was allein fon ein ſicheres Zeichen der wachſen— 
den Handelsthätigkeit Bremens abgiebt. Bremen beſitzt gegenwärtig jedenfalls 
an 220 eigene große Seeſchiffe, darunter Grönlandsfahrer und Südſeewall⸗ 
fiſchfänger. Die Zahl ber einlaufenden Seeſchiffe, die freilich nicht bis nach 
Bremen berauffommen können, fondern in Bremerhaven anlegen müſſen, 
beläuft ſich jährlich auf wenigſtens 1200. 

Gute Gaſthöfe find „der Lindenhof“, „Stadt Frankfurt“, „hannöverſches 
Haus“ und „weiße Traube“. 


Bremerhaven. 
(Mit Abbildung.) 


Wer einige Tage in Bremen gelebt hat, ſollte nicht verfaumen, wenn 
nicht weiter, doch mindeſtens bis Bremerhaven auf Dampfboot oder Segelſchiff 
den Strom hinabzugleiten. Es dürfte wohl nur wenige Reiſende geben, die 
nicht mächtig dazu angeregt würden durch das allen Seeſtädten eigenthümliche, 
eben ſo fremdartige als verlockende Leben in der Nähe des Hafens. Iſt auch 
Bremen im ſtrengeren Sinne des Wortes keine Seeſtadt zu nennen, ſo beſitzt 
doch der lebhafte Verkehr am Strande Reiz genug für Bewohner des Binnen⸗ 
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landes, um den Wunſch in ihnen rege zu machen, wirkliches Seemannstreiben 
und namentlich Seeſchiffe in unmittelbarer Nähe zu betrachten. Für Solche 
nun iſt Bremerhaven ein Ort, wie es wenig ähnliche giebt. Der breite, 
tiefe Strom, wenn ſchon nicht zu vergleichen mit der überaus majeſtätiſchen. 
Elbe, beſchäftigt das Auge, erweitert das Herz, führt dem Geiſte mannigfachen 
Stoff zum Nachdenken zu. Der Ort ſelbſt iſt belebt, der Verkehr großartig, 
das Leben gut und ungenirt, und das Kommen und Gehen der großen Schiffe 
erfaßt mit immer neuem Zauber den gefühlvollen Menſchen. 


Bremerhaven gehörte früher der Krone Hannover und iſt erſt im 
Jahre 1827 an die freie Stadt Bremen abgetreten worden. Von dieſer Zeit 
an datirt der Aufſchwung des Ortes, wie ſeine für den Welthandel der alten 
unternehmenden Hanſeſtadt nicht hoch genug anzuſchlagende Bedeutung. 


Die wichtige Lage des Ortes ſo nahe der Mündung des Stromes in die 
Nordſee ſahen ſchon früher Lebende ein, denn die Schweden legten bereits 
1673 in dieſer Gegend eine Art Feſtung an, welche den Namen Karlsburg 
oder Karlsſtadt führte. Man hoffte, es werde damit auch der Grundftein 
zu einer größeren Handelsſtadt gelegt fein, weshalb auch König Karl IX. 
Jedem, der ſich daſelbſt niederlaſſen würde, nicht unbedeutende Vorrechte zu⸗ 
ſicherte. Die Zeiten waren jedoch der damaligen Anſiedelung nicht günſtig. 
Einbrechende Feinde belagerten den kaum entſtandenen Ort, und weil es an 
hinreichender Beſatzung und Lebensmitteln, namentlich an Salz und Holz 
fehlte, ſo fiel Karlsburg in die Hände der Belagerer. Ueberhaupt war die 
Feſtung nicht nach den Regeln der Kriegskunſt gebaut. Bei längerer Belage⸗ 
rung würde ſie Mangel an ſüßem Waſſer gelitten haben. Deshalb ward ſie 
bald nach jener Einnahme gänzlich zerſtört und das daraus gewonnene Bau⸗ 
material zur Errichtung der Schule und des Gerichtshauſes zu Lehe verwendet. 
Eine einzige Schanze nur blieb und erhielt ſich bis zur großen Ueberſchwem⸗ 
mung 1717, welche auch ihr den Untergang brachte. 

Es mußte im Intereſſe Bremens liegen, nahe der Weſermündung ein 
eigenes Territorium am Strome ſelbſt zu beſitzen, das ſich zur Anlage eines 
Hafens und Stapelplatzes eignete. Beſonders lebhaft ward dieſer Wunſch in 
der Bremer Kaufmannſchaft, als nach der Befreiung Amerika's von der eng- 
liſchen Herrſchaft der Handel Bremens ſich faſt ausſchließlich dem neu auf: 
blühenden Freiſtaate jenſeits des atlantiſchen Meeres zuwandte. Dieſe trans. 
atlantiſche Richtung, die bis auf dieſe Stunde dieſelbe geblieben und dadurch 
maßgebend geworden iſt für Bremens Handelspolitik, machte den Beſitz eines 
eigenen großen und ſicheren Hafens für Seeſchiffe ganz unerläßlich, wenn 
Bremen nicht an Gewicht und Einfluß als mitgebietende norddeutſche Handels⸗ 
ſtadt unermeßlich verlieren ſollte. Kam einer der größeren Nachbarſtaaten, 
Oldenburg oder Hannover, auf den Gedanken, eine Handelsſtadt unterhalb 
Bremens zu gründen, ſo mußte die alte Hanſeſtadt dadurch ruinirt werden, da 
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fie nicht die Vortheile Hamburgs genoß, das am Ausfluß der Elbe fein Cur- 
haven beſitzt und das außerdem die meiſten ſeiner Schiffe mit der Fluth in den 
eigenen Hafen heraufſegeln ſieht. Die ſeichtere und alljährlich mehr verſan⸗ 
dende Weſer, die nur flachen Fahrzeugen bis zur Stadt Bremen heraufzukom⸗ 
men geſtattet, forderte gebieteriſch den Erwerb eines vortheilhaft gelegenen 
Strichs Landes unfern der See. 


Dieſe wichtigen Gründe bewogen Senat und Bürgerſchaft Bremens das 
gegenwärtige Gebiet und Amt Bremerhaven von Hannover, das dazu bereit⸗ 
willig die Hand bot, zu erwerben. Das Gebiet iſt nicht eben ſehr groß, da es 
nur 357 Morgen 3 Quadratruthen und 29 Quadratfuß Calenberger Maß bes 
trägt. Die Stadt Bremen zahlte für dieſen Landſtrich an die Krone Hannover 
77,200 Thlr. 403, Grote Gold. Durch dieſen Kauf erwarb es fi) das Recht 
der Geſetzgebung, Beſteuerung, der Juſtiz und Verwaltung, wogegen Hanno⸗ 
ver das Hoheitsrecht in Bremerhaven ſich vorbehielt, was ihm geſtattet, Rekru⸗ 
ten auszuheben und den Ort militäriſch zu beſetzen. Bremen konnte auf dieſe 
Bedingungen um ſo eher eingehen, als ſeine eigene Macht zu gering ſein 
würde, um Bremerhaven in kriegeriſchen Zeiten ſelbſt zu vertheidigen. Dieſe 
Verpflichtung fällt Hannover anheim. Zu dieſem Behufe befindet ſich da, wo 
die G eeft ſich in die Weſer ergießt, eine hannöverſche Batterie auf dem Fort 
Wilhelm. Die Kanonen dieſes Forts beſtreichen die ganze Weſer und wür⸗ 
den feindlichen Schiffen jede Annäherung unmöglich machen. Das Fort beſitzt 
14 Caſematten, in welchen 14 Geſchütze aufgeſtellt werden können. Auf Kriegs⸗ 
fuß bemannt, kann es eine Beſatzung von 200 Mann beherbergen. Der ein⸗ 
zige Uebelſtand liegt darin, daß es an einem Brunnen fehlt. 


Der Bau des neuen Hafens, welcher einen außerordentlichen Aufwand 
von Menſchenkräften erforderte, wurde unter Leitung des in derartigen Geſchäf—⸗ 
ten erfahrenen Bauraths von Ronzelen, eines geborenen Holländers, mit 
ſolcher Energie betrieben, daß er ſchon nach drei Jahren beendigt ward. Es 
waren bei demſelben des moorigen, ungemein waſſerreichen Bodens wegen 
nicht geringe Schwierigkeiten zu überwinden, die man indeß alle glücklich zu 
beſeitigen wußte. Am meiſten Arbeit verurſachte die Anlegung der Schleuße, 
ſowie des Außenhafens, welcher in einer Länge von nahe an 3000 Fuß durch 
das Watt gegraben werden mußte. Der weichen Schlickmaſſen wegen, aus denen 
dieſes Watt, wie faſt alles an den Nordſeeküſten angeſchwemmte Land, beſteht, 
verſchlang eine unglaubliche Menge Faſchinen, die dem zu erbauenden Erd- 
damme als Grund dienten. Das großartigſte und unbedingt fåönfte Bauwerk an 
der ganzen Nordſeeküſte ift jedenfalls die ſteinerne Böſchung, welche die anſchwel⸗ 
lenden Fluthen ber Weſer bricht. Sie beſteht aus den berrlichſten behauenen 
Granit: und Sandſteinquadern, die durch Cement eiſenfeſt an einander gefügt 
ſind. Als eine beſondere Merkwürdigkeit und zugleich als ſinnreiche Erfindung 
des genannten Baumeiſters ſei erwähnt, daß innerhalb der Schleuße, in deren 
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Kammer zwei bis drei der größten Schiffe liegen können, Fächerthüren *) anges 
bracht ſind, um durch dieſelben der Verſchlemmung durch Anſchlicken vorzubeugen. 

Bremerhaven, das gleich nach der Anlage ſchnell aufblühte, ift 
gegenwärtig ein febr lebhafter, freundlicher, von einer Unzahl Fremder befudj 
ter Ort. In allerneueſter Zeit, d. h. ſeit Ausbruch des däniſchen Krieges hat 
es eine hiſtoriſche Bedeutung erlangt. Deutſchland, dem man ſo lange Jahre 
erfolglos vorgepredigt hatte, daß es unerläßlich ſei, ſich eine Kriegsmarine zu 
ſchaffen, ſah mit Beginn dieſes Krieges urplötzlich ein, daß Diejenigen, deren 
Stimmen und Mahnungen man bis dahin verhöhnt hatte, doch nicht ganz 
Unrecht gehabt hätten. Das alte Sprichwort: „Noth lehrt beten“ machte ſich 
recht fühlbar geltend, und da der däniſche Krieg, welcher die ſofortige Blokade 
aller deutſchen Häfen zur Folge hatte, Niemanden härter traf, als die handel⸗ 
treibenden, an ein faules Friedensleben gewöhnten Seeſtädte, ſo begriffen ihre 
Bewohner auch am ſchnellſten die Nothwendigkeit, für Kriegsſchiffe zu ſorgen. 
Konnte man ſich ja nicht einmal der elendeſten Kanonenböte erwehren, wenn 
es den Dänen in den Sinn kam, damit eine Landung zu verſuchen! Es fehlte 
eben an Allem. Was keine Nation von Kraft und Mark zu unterlaſſen pflegt, 
die Anlegung von Strandbatterien an leicht angreifbaren Uferſtellen, das 
hatten die Bewohner der deutſchen Seeküſten gründlich vernachläſſigt. 

Die Noth, wie geſagt, zwang jetzt die guten Leute Hand an's Werk zu 
legen. Der Ruf nach Beſchaffung einer deutſchen Flotte ging durch ganz 
Deutſchland. Man ſammelte mit Eiſer dafür. Jung und Alt, Mann und 
Weib griff in die Sparbüchſe und holte alte Münzen, goldenes und ſilbernes 
Geſchmeide hervor, um mittelſt der blinkenden Schätze Kriegsſchiffe auszu⸗ 
rüſten. Was mit dieſem Streben erzielt ward, kann hier nicht weiter beſprochen 
werden. Ich will nur erwähnen, daß der Bremer Senator Duckwitz von 
dem Reichsverweſer zum Marineminiſter ernannt ward, und daß dieſer erſte 
deutſche Marineminiſter Sorge trug theils für Erbauung, theils für Ankauf 
zum Seekrieg tauglicher Fahrzeuge. Die Weſer, ganz beſonders Bremerhaven 
und das nahe gelegene Brake ſah die in Eile ausgerüſtete deutſche Flottille 
und wird, wie es jetzt ſcheint, die meiſten deutſchen Kriegsſchiffe, Segel- und 
Dampfſchiffe, während der Dauer des Winters in ſeinem wohl beſchützten 
und gut vertheidigten Hafen beherbergen. Auf dieſe Weiſe iſt Bremerhaven, 
wenn auch nur vorläufig, interimiſtiſch deutſcher Kriegshafen geworden. 

Zu den ſehenswerthen öffentlichen Gebäuden des blühenden Ortes gehört 
namentlich das am Quai gelegene Bremerhaus, das zugleich Dienſtwoh⸗ 
nung des Amtmannes und Hafenmeiſters iſt. In nicht gar langer Zeit wird 
die Blicke des Fremden höchſt wahrſcheinlich ein anderes Gebäude auf ſich 


*) Fächerthüren nennt man pu e, an einer Drehfäule befeſtigte Thüren, bei 
denen der eine Flügel genau fo viel länger if, daß er bei gleichem Waſſerdruck den kürzeren 
gegen das mit bedeutendem Gefälle durchſtrömende Wafer ſchützen kann. 
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ziehen, mit deſſen Gründung man gegenwärtig umgeht. Es ift dies das „Aus: 
wandererhaus“, beſtimmt, um Auswanderern ein Unterkommen zu gewähren, 
wenn deren Zahl ſich ungewöhnlich anhäuft. Dieſe jedenfalls ſehr bald in's 
Leben tretende Anſtalt iſt von höchſter Wichtigkeit, da die Zahl der Auswan⸗ 
derer ſich jährlich mehrt und allem Anſcheine nach noch bedeutend wachſen wird in 
Folge der politiſchen Wirren, die Tauſende ihrem Vaterlande entführen werden. 
Der Zug der deutſchen Auswanderer aber geht vorzugsweiſe über Bremen, da 
ſich in dieſer Stadt gleichſam Compagnien gebildet haben, die für tüchtige 
Segelſchiffe und alles dem Auswanderer Nöthige Sorge tragen. Kommen 
dabei trotzdem noch vielfache Betrügereien vor, fo beſitzt Bremen doch im Allge⸗ 
meinen den Ruf prompter und gewiſſenhafter Bedienung. 

Die Häuſer Bremerhavens, ſchmuck und reinlich von Ausſehen, ſind mei⸗ 
ſtentheils klein und beſtehen gewöhnlich nur aus einem Erpgeſchoß. Da es 
leider des ſumpfigen Bodens wegen an gutem Trinkwaſſer fehlt, ſo beſitzen die 
meiſten eine ſteinerne Ciſterne, um das Regenwaſſer darin zu fangen und auf⸗ 
zubewahren. 

Bremerhaven liegt ungefähr 5 deutſche Meilen von der Nordſee ent⸗ 
fernt, unter 53° 23^ nördlicher Breite und 26° 15^ öſtlicher Länge nach dem 
Meridian von Ferro. Gegen 100 Seeſchiffe haben Raum im Binnenhafen, 
welcher des Nachts, durch eine Menge Laternen erleuchtet, einen herrlichen 
Anblick darbietet. 

Wer Bremerhaven zum erſten Male erblickt, den überraſcht der Ort durch 
die ihm ganz allein eigenthümliche Färbung. Nicht europäiſch, wenigſtens 
nicht deutſch, ſondern amerikaniſch, wie über Nacht aus dem Sumpf empor⸗ 
gewachſen, ſieht er aus. Die Umgebung iſt, mit alleiniger Ausnahme des von 
Schiffen belebten Stromes, nichts weniger als reizend oder gar romantiſch, und 
dennoch beſitzt er eigenthümliche Reize, die ſelbſt ein poetiſches Gemüth feſſeln, 
die zu romantiſchen Schilderungen Anlaß geben können. Dieſe Reize beſtehen 
in dem Leben, das in Bremerhaven mit dem Beginn der Auswanderung jedes 
Frühjahr von Neuem beginnt, und das bunt, mannigfaltig, belehrend und 
ergreifend genug iſt, um Gegenſtand wahrheitsgetreuer Schilderungen zu werden. 
Solche Schilderungen entwarf ein (on längſt verſtorbener Schriftſteller Brez 
mens. Sie ſind ſo wahr und gelungen, daß wir Einiges daraus mittheilen, 
um dadurch wo möglich Reiſende auf den intereſſanten Punkt aufmerkſamer zu 
machen. — 

Auf die Ruhe des Winters, wo es einige Monate bei Stockung der Shiff- 
fahrt — der Seele des Ganzen — eintönig dahin geht, folgt im grellſten 
Contraſte mit kaum beginnendem Vorfrühling in ſteigendem Maße der leben⸗ 
digſte, vielſeitigſte Verkehr. Dann eröffnet ſich bald wieder die kaum geſchloſſene 
Schifffahrt, und wo früher Alles ſtille Ruhe athmete, beginnt plötzlich ein 
rüſtiges Arbeiten, Rennen und Jagen, Eilen und Haſten, Wagen und Gewin⸗ 
nen, Wogen und Treiben Tag und Nacht; darein erſchallt aus hundert Keh⸗ 
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len der taktmäßige Geſang beſchäftigter Matroſen. Sie ſehnen fi hinaus in 
ihr Element und putzen ihr ſchwimmendes Roß, wie zum Jagen das ſeine ein 
munterer Reiter. Alles ift nun lebendig geworden und wir glauben, ein ungez 
heures Uhrwerk vor uns zu haben mit tauſend inneren und äußeren Bewegun⸗ 
gen, aufgezogen durch irgend einen unſichtbaren Meiſter. 

Bald miſcht fid) in das geſchäftige Treiben die Ankunft zahlloſer Aus: 
wanderer, Leute aus den verſchiedenſten Gegenden, ſchon nach dem Ausdruck 
ihrer verbrannten Phyſiognomien, voll alter Schmerzen und neuer Hoffnungen 
in den Geſichtern. Männer und Weiber, Kinder und Greiſe, alte, hinfällige 
Urmütter und Säuglinge, Fremdlinge jeden Alters und Geſchlechtes durchziehen 
ſchaarenweiſe unſere Straßen, oder fie liegen zu Haufen auf den Schiffen im 
Hafen. Sie ſcheinen den letzten Eindruck des deutſchen Vaterlandes in langen 
Zügen einſchlürfen zu wollen, um lange daran zu zehren, denn auf immer 
wollen ſie es verlaſſen. Durch Zufall zuſammengeführt, fremd einander bisher, 
verbindet das gleiche Loos der Auswanderung ſie Alle zu einer großen Familie. 
Welche Bilder treten uns da vor die Augen! Hier ein Jüngling wie zu den 
Zeiten der Minneſänger mit der Cither auf offner Straße rückſichtslos, weil 
Niemand ihn kennt, um ein Mädchen ſeiner Wahl werbend, welches ſchon vor 
Beginn der Weltfahrt er zur Gefährtin gewinnen möchte; bald mit ihr zuſam⸗ 
mengeführt, weil die Gemeinſamkeit ihres Schickſals auch dieſen Bund ver⸗ 
mittelt. Dort eine Gruppe: Vater mit Söhnen und Enkeln. Im Antlitz des 
Alten der Schmerz eines verlorenen Lebens; ihn trägt und hält nur noch der 
Ausdruck des friſchen Lebensmuthes und der Hoffnung ſeines Sohnes; ſein 
Labſal ift die Unbefangenheit kindlicher Freude und Unſchuld im Blicke der 
Enkel. Alte Mütterchen mit thränenſchwerem Auge, häuslich ſorgſam ohne 
Haus, pflegſam ohne bleibende Stätte, Vögeln ähnlich, denen Buben das 
Neſt zerſtörten. Armes Volk! größtentheils einem Triebe folgend, den es 
ſelbſt nicht kennt. Armes Volk mit Hoffnungen, deren Erfüllung vielleicht 
weiter und weiter von ihnen weicht, je näher ihrem Ziele das ſchwankende 
Schiff ſie trägt! 

Da rollen blitzende Equipagen heran, Alles läuft und gafft: es ſind die 
Rheder aus unſerer Mutterſtadt. Sie erwarten die Heimkehr ihrer beflügelten 
Schiffe in halber Friſt wie ſonſt. Hier und dort richtet ſich ein Fernrohr: 
wer erkennt im weiten Ocean helle Punkte? Ein alter Schiffer ſteht da, ſchnee— 
weißen Haares, aber mit dem Auge des Falken eine Wette ausbietend, er 
erkenne die „Clementine“. Keiner gewahrt einen Punkt am Horizonte; die 
Menge lacht ihn aus, Andere ſchütteln das Haupt. Es vergehen einige Minus 
ten und man ſieht den Hafenmeiſter dem Alten beifällig die Hand reichen. 
Noch eine Weile und mehrere Stimmen ertönen: „Ein Schiff ſegelt an!“ Nun 
dauert's nicht lange und der ganze Trupp des verſammelten Seevolks ruft wie 
aus einer Kehle: „Ein Schiff, ein Schiff!“ Bei dem Fernrohre erſchallt's: „Die 
Clementine!“ — Auf einmal heißt's, noch andere Schiffe ſeien im Anſegeln; 
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man erkennt nun auch den „Theodor Körner“, die „Meta“, den „Guſtav“ und 
den „Pfeil“, der ſie alle überholt. Fünf Schiffe, kaum der Vollendung ihrer 
Hinreiſe nahe gewähnt, kehren geſegnet heim zum ſichern Hafen. O Leben 
und Jubel die Fülle! — Unterdeß iſt von der Mutterſtadt das Dampfſchiff 
Bremen angekommen. Hunderte entſteigen ihm in ſchmucke Böte. Alles ſtürzt 
dahin, die Ankömmlinge zu muſtern. Rheder und vornehme Aus wanderer find 
darunter. 

Es iſt Abend geworden. Man hat ferne Fahrzeuge erblickt, aber keins 
kam näher. Nun deckt Finſterniß den Strom, das Meer. Bald erhebt ſich ein 
Sturm, vielleicht droht ein Orkan. Leuchten fliegen den Hafen entlang, ein 
Lootſenkutter muß hinaus in die Nacht. Dort ſieht man Leute geſchäftig, ihr 
Schiff zu rüſten, eilig, doch mit der Ruhe des Todes im Antlitz. Es ſind die 
Männer, die nie eines Sarges bedürfen, denn von Geſchlecht zu Geſchlecht 
ſterben fie im Meer; und das wiſſen fie. 

Andere Scenen erſcheinen, wenn der Morgen graut. Der Wind iſt gün⸗ 
ſtig geworden und der „Copernikus“ will die Anker lichten. Seine Paſſagiere, 
des langen Harrens ungeduldig, ſtehen erwartungsvoll auf dem Verdeck. Sie 
müſſen hinunter, weil ſie die Zurüſtung der Segel hindern. Aber eine Mutter 
am Ufer ruft noch nach ihrem Sohne, ihn zu umarmen. — Das Schiff iſt 
nun glücklich aus dem Hafen geholt, es gelangt weiter, die Segel ſchwellen 
ſich, hundert Tücher entflattern dort in den Lüften, noch einmal den Abſchieds⸗ 
gruß zu winken. Da ſtehn ſie am Lande truppweiſe; ſie erwiedern den Gruß 
mit ihren Tüchern; Thränen entſtürzen ihren Augen. Weiter und weiter geht 
das Schiff; ihm folgen vom Lande nur noch ſtumme Blicke, ſtille Wünſche. 
Die Umſtehenden verlieren ſich. Doch ein Einzelner iſt bis zuletzt geblieben; 
ſchweigend geht nun auch er ſeines Weges, einſames, ſtilles Feld ſuchend. 

Von jenem Schiffe dort, es iſt die „Eliſe“, die Prächtige, dem Hafen 
ſchon glücklich entkommen, hört man wildes Geſchrei. Es lag auf der Rhede, 
des günſtigen Windes gewärtig, als ein Boot fih ihm nahte, Polizeioffirian- 
ten ihm zuführend. Das Signalement eines Steckbriefes in der Hand, muſtern 
fie auf dem Deck die Auswanderer. Ein Mann, allbeliebt in ungeahnter Ber: 
ſtellung bei den Gefährten zur Reiſe, wird erkannt, den Armen der Gattin 
und Kinder entriſſen und als politiſcher Vergehen Beſchuldigter einſam zurück⸗ 
geführt im Boote. 

In alle jene Bilder, die ſich in ſtets veränderten Zügen unſerm Blicke 
darbieten, miſchen ſich die charakteriſtiſchen Nationalitäten, welche aus den 
Schiffsmannſchaften der verſchiedenſten und entfernteſten Länder uns entgegen⸗ 
treten. Ruſſen, Engländer, Franzoſen, Schweden, Spanier, Amerikaner, 
Holländer, Neapolitaner, Dänen, Belgier und aus gemeinſamem deutſchem 
Vaterlande Hamburger, Lübecker, Preußen, Oeſterreicher, Oldenburger, Han⸗ 
noveraner, Mecklenburger und Bremer — Alle trotz der Gleichheit ihres See- 
lebens von verſchiedener Eigenthümlichkeit, vollenden ein Gemälde, welches 
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gleichartig vielleicht nirgends fonft noch einmal gefunden wird. — Denn ganz 
anders bilden fid) die Züge, wo diefelben Elemente, wie die obigen, in einer 
Stadt etwa wie Hamburg zufammentreffen. — So eine Weltſtadt, großartig 
in Allem, läßt in ihrem Gewühle von Hunderttauſenden das Frappante jener 
kleinen Scenen mehr verſchwinden gleich einzelnen Diamanten im Schmucke 
einer Kaiſerkrone. — Aber Bremerhaven, an ſich beſchränkt und einfach, faßt 
und hält dieſe bunten Erſcheinungen zuſammen, wie der leichte Goldreif die 
wunderſamen Reflexe eines à jour gefaßten Edelſteines. 


Wangeroge. 
(Mit Abbildung.) 


Die oſtfrieſiſchen Küſten ſind umgürtet von einer Menge kleiner, mehr 
langer als breiter Inſeln, die meiſtentheils eine bis zwei Stunden vom Feſt⸗ 
lande entfernt liegen. Sie ſind flach, wie das Küſtenland ſelbſt, reich an 
fruchtbarem Weideland, weshalb ſie ſich ganz vorzüglich zur Viehzucht eignen, 
leider aber auch den vernichtenden Sturmfluthen des Meeres, wie alles Land 
an den Mündungen der Weſer, Elbe, Jahde und Eider, ununterbrochen aus⸗ 
geſetzt. 

Vor zweitauſend Jahren hingen dieſe Inſeln noch mit dem Feſtlande 
zuſammen und bildeten das alte Wangerland, deſſen Name fid) noch erhal: 
ten hat in der Inſel Wangeroge. Die Endungen „Oge“ und „Ey“, die 
mehrere dieſer Inſeln tragen, find gleichbedeutend und nur verſchiedene altfrie— 
ſiſche Bezeichnungen für das hochdeutſche Wort „Auge“. Augen des 
Meeres pflegten die alten Frieſen poetiſch die Inſeln zu nennen, eine Benen- 
nung, die Jeder bezeichnend finden wird, der dieſe oblongen Erdbrocken um- 
ſtrudelt ſieht vom Silberſchaum der Brandung, beglänzt vom goldnen Licht 
der Juniſonne. 

Wangeroge, ſeit längerer Zeit den Bewohnern des Binnenlandes als 
vielbeſuchtes Seebad bekannt, iſt gegenwärtig eine ſchmale, kaum eine halbe 
Viertelſtunde breite, dagegen über eine Stunde lange Inſel, mit einem Orte, 
den 3 bis 400 Menſchen bewohnen, die großentheils von Fiſchfang und 
Schifffahrt leben. Dieſe Inſulaner ſind, wie alle Bewohner der Nordſeeinſeln, 
frieſiſchen Stammes, unterſcheiden ſich aber in Sprache und Sitte vielfach 
ſowohl von den Bewohnern der Nachbareilande, wie von der ſtammverwandten 
Bevölkerung des nahen Küſtenlandes. 

In früheren Jahrhunderten diente Wangeroge den Seeräubern der nor⸗ 
diſchen Gewäſſer zum Schlupfwinkel. Noch im vierzehnten Jahrhunderte hauſte 
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hier der wilde, unternehmende Seekönig Edo Wiemken, ber manchen kühnen 
Zug gegen die Holländer unternahm und die erbeuteten Schätze in den beiden 
Kirchen unterbrachte, die Wangeroge damals noch beſaß. Später überfielen 
die erbitterten Holländer die Inſel und nahmen für die Raubzüge Wiemkens 
grauſame Rache an den Bewohnern des Eilandes. Alle Männer wurden 
getödtet, Frauen, Mädchen und Kinder in die Gefangenſchaft geſchleppt, 
Kirchen und Dörfer verbrannt und der Erde gleichgemacht. 

Obwohl ſich die Inſel in nicht gar langer Zeit von dieſen Werwüſtungen 
erholte, konnte ſie doch nicht zu dauerndem Wohlſtande gelangen. Das 
Schwert der racheſchnaubenden Holländer war nicht ihr furchtbarſter Feind, 
ungleich härter ſtürmten die wüthenden Elemente auf ſie ein. Wiederholte 
Sturmfluthen zerriſſen die ſchützenden Sanddünen, überſtrömten das Land, 
vernichteten die blühenden Felder und begruben erſt das Kirchdorf Oldenoge 
im Norden, bald auch jenes im Weſten der Inſel in den ſalzigen Wogen. Die 
Einwohner flüchteten nach dem Südoſten der um Vieles kleiner gewordenen 
Inſel und bauten ſich hier im Schutz neu entſtandener Dünen abermals an. 

Nach dieſer argen Verwüſtung erbaute zu Anfange des ſiebzehnten Sabre 
hunderts Graf Johann von Oldenburg einen über 200 Fuß hohen Thurm mit 
einer hohen Mittel- und zwei Seitenſpitzen. Die Mittelſpitze vertrat die Stelle 
eines Leuchtthurms, indem allnächtlich eine mit Nüböl gefüllte Lampe darauf 
angezündet ward, deren glänzender Lichtſchimmer durch 48 Fenſter weit in's 
Meer hinaus ſichtbar war. Gegenwärtig beſitzt Wangeroge einen eigenen 
Leuchtthurm mit einem ſogenannten „Drehfeuer“. Es beſteht daſſelbe in 
einem Lampenlichte, das in beſtimmten Zwiſchenräumen bald verſchwindet, 
bald wieder ſichtbar wird, eine Einrichtung die man deshalb getroffen hat, 
um den Seefahrern das in dieſen Küſtengewäſſern ſchwere Steuern zu erleich— 
tern, indem durch das verſchwindende und wieder auftauchende Licht das Leucht⸗ 
feuer Wangeroge's ſich leicht unterſcheiden läßt von den ununterbrochen brens 
nenden Flammen auf Helgoland und Borkum. 

Um die Zeit der Erbauung des erwähnten Kirchthurmes, der mit ſeiner 
eigenthümlichen Conſtruction noch heute gewiſſermaßen eine Zierde Wanger- 
oge's genannt werden kann, hatte die Inſel noch immer einen beträchtlichen 
Umfang, beſaß eine Menge fruchtbarer Matten und lebte in einem gewiſſen 
Wohlſtande. Erſt ſpäter, etwa ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, began: 
nen die Fluthen das Werk ihrer furchtbaren Zerſtörung. Befördert wurde 
daſſelbe, wie man dies auch anderwärts erfahren hat, durch den Deichbau am 
Feſtlande. Die feſten, kunſtreich in's Meer vorgeſchobenen Erddämme, an 
denen die brüllenden Sturzſeen machtlos abprallten, ſchleuderten die empörten 
Wogen zurück auf die ungeſchützte Inſel, wo ſie Alles überſchwemmten und 
zerſtörten. Am meiſten war der Norden und Weſten dieſen Ueberfluthungen 
ausgeſetzt, was eine faſt gänzliche Verarmung der Bewohner dieſes Inſeltheiles 
zur Folge hatte. Schon befürchtete man das gänzliche Verſchwinden der Inſel, 
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was die flachen Küſten mit großer Gefahr bedrohte. Da nahm ſich der Fürft 
von Anhalt⸗Zerbſt, dem mit dem Erwerbe der Herrſchaft Sever auch 
Wangeroge zugefallen war, der verlaſſenen, mit völligem Untergange bedrohten 
Inſulaner an. Er verordnete die Anlage künſtlicher Dünenzäune, die man 
ſpäter auch auf andern Nordſeeinſeln als zweckmäßig gegen die Zerſtörungen 
des ſandigen Bodens durch Sturm und Fluth erkannte. Dieſe Zäune beſtehen 
aus belaubtem Strauchholz und ziehen ſich quer gegen den zerſtörenden Wind⸗ 
ſtrich in gezackter Richtung durch die ſandigen Vertiefungen. Um dieſe Zäune 
pflegt ſich der Sand in kleinen Haufen feſtzuſetzen, bildet erſt kleine, nach und 
nach größere Hügel und läßt dadurch eine neue ſchützende Dünenkette entſtehen. 
Beſſer noch zum Sefibalten des ungemein feinen und deshalb wandelbaren 
Dünenſandes eignete ſich die Anpflanzung des Strandhafers (elymus euro- 
paeus), auf den ich ſpäter bei Beſchreibung der nordfrieſiſchen Inſeln noch— 
mals zurückkommen werde. Es iſt derſelbe eine Art Seegras, das große Aehn⸗ 
lichkeit mit der Binſe hat, wild auf dem Seeſande wächſt und ungeheuer lange, 
mit zahlloſen kleinen Haken oder Dornen verſehene Wurzeln hat, die es in den 
Sand einbohrt. Einzig und allein der Anpflanzung dieſes Strandhafers und 
den Dünenzäunen hatten die Einwohner Wangeroge's die Erhaltung ihres 
Eilandes zu verdanken, wogegen die mit vielen Koften erbauten Querdeiche 
ſich als unpraktiſch erwieſen. Eine einzige Sturmnacht reichte hin, dieſelben ſo 
gründlich zu zerſtören, daß ſchon am nächſten Morgen keine Spur mehr von 
ihnen zu entdecken war. In den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
war faſt alles fruchtbare Land vom Meere weggeſpült oder mit Sand über⸗ 
ſchüttet und die Einwohner einzig i allein auf den Ertrag des Meeres 
angewieſen. 

Ohne die aufopfernde Wetter des Fürſten hätten die armen Wanger⸗ 
oger dem Elend erliegen müſſen. Unaufgefordert und großmüthig ſchlug ſich 
der Fürſt in's Mittel, gab Denen, die es wünſchten, zinsfrei die nöthigen Capi⸗ 
talien, um Seeſchiffe zu kaufen, und verlangte häufig nicht einmal Rückzahlung. 
Auf ſolche Weiſe erhielt Wangeroge eine nicht unbeträchtliche Anzahl eigener 
Schiffe, mit denen es die nördlichen Meere befährt, die Bewohner wurden 
wohlhabend und gehören unſtreitig mit zu den glücklichſten Inſulanern in der 
Nordſee. 

Während der franzöſiſchen Weltherrſchaft unter Napoleon und nament⸗ 
lich während der Dauer der Continentalſperre gewann die Inſel bedeutende 
Summen durch den außerordentlich ſtarken Schmuggelhandel, welchen der 
ſchwache König Ludwig, Napoleons Bruder, heimlich begünſtigte. Von 1810 
an, wo die Franzoſen Wangeroge ebenfalls beſetzten und eine ſtarke Batterie 
errichteten, welche das Meer nach allen Seiten hin beherrſchte, war dieſe Art 
einträglichen Handels mit ſehr großen Gefahren verbunden, unterblieb aber 
dennoch nicht gänzlich. Die kühnſten Schiffer Wangeroge's wußten doch von 
Zeit zu Zeit engliſche Waaren auf die Inſel zu ſchaffen, wo man ſie in dem 
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lockern Sande ber Dünen vergrub, bis eine günftige Gelegenheit deren meis 
teren Transport nach dem Feſtlande geſtattete. Als die Franzoſen dies aus⸗ 
gekundſchaftet hatten, durchgruben fie die Dünen und confiscirten eine Menge 
eingeſchmuggelter Waaren, wodurch viele Einwohner Wangeroge's in's tiefe 
Elend geriethen. Die Noth hörte erft nach ber Beſiegung ber napoleoniſchen 
Heere durch die vereinten Kräfte der Verbündeten auf, koſtete aber, bevor die 
Franzoſen abzogen, zwei Schiffern das Leben, die ſtandrechtlich erſchoſſen 
wurden, weil ſie laut ihre Freude über das Unglück ihrer Quäler geäußert 
hatten. 

Im Jahre 1819 legte der Herzog Peter Friedrich Ludwig das Seebad an. 
Die Badeanſtalt, eine der beſten, die es giebt, erwarb ſich bald verdienten Ruf 
und hob durch zählreichen Beſuch den ſeit dem Abzuge der Franzoſen bereits 
wieder geſtiegenen Wohlſtand der Inſel. Wangeroge iſt beſonders wegen ſeines 
guten Badeſtrandes und des familienhaften Zuſammenlebens ſämmtlicher 
Badegäſte beliebt, Vorzüge, die in ſo hohem Grade nicht alle andern Bade⸗ 
anſtalten dieſer Art beſitzen. 

Noch einmal ward die Inſel von der Wuth der Elemente furchtbar heim⸗ 
geſucht bei den verheerenden Sturmfluthen des Jahres 1825. Die aufrau⸗ 
ſchenden Meereswogen brachen damals die Deiche des Feſtlandes, vernichteten 
das fruchtbarſte Marſchland, zerſtörten Wohnungen und Viehſtälle, trieben 
die Schiffe mitten in's Land hinein, tödteten Hunderte von Menſchen und 
durchbrachen auch von der Nordſeite her den Dünenwall der Inſel Wangeroge. 
Alles fruchtbare Land, Wieſen, Aecker und Gärten wurden dabei gänzlich ver⸗ 
nichtet, ſelbſt der Kirchhof zum Theil weggeſchwemmt. Die ungeheure Gewalt 
des Sturmes war ſo furchtbar, daß der feſte, aus Steinen erbaute Feuerthurm 
zertrümmert wurde. Obwohl die Länge der Zeit auch dieſe Verwüſtungen der 
Elemente größtentheils wieder verwiſcht hat, ift doch an den Ketten der Dünen: 
Hügel der Durchbruch der See noch immer deutlich zu erkennen. 

Von der ehemals ſo umfangreichen Inſel Wangeroge iſt gegenwärtig nur 
noch eine aus niedrigen, wellenförmigen Sandhügeln, und kleinen mit blumig⸗ 
grünem Teppich überzogenen Thalſenkungen beſtehende Erdſcholle übrig. 
Dieſe Dünenhügel ſind von unbedeutender Höhe, erheben ſich jedoch mehr am 
Oſtende der Infel, fo wie am Nordſtrande, wo fid) der höchfte aller Dünen- 
hügel befindet. Er bietet einen großartigen Blick auf die Nordſee, ſowie auf 
die nächſtliegenden Inſeln. Iſt das Wetter ſehr klar, ſo entdeckt ein ſcharfes 
Auge auch die rothe Felſenkante des fernen Helgoland, ſowie des Nachts das 
Leuchtfeuer der einſamen Meerinſel wie eine dunkel glühende Kohle über die 
brauſenden Wogen herüberglänzt. 

Für die Badegäſte ſind dieſe Dünenkuppen und Thäler das Ziel häu⸗ 
figer Wanderungen. Hier lagert man ſich in das dürftige Grün, läßt den 
Blick über die Wogen in die Ferne ſchweifen, folgt dem Fluge der Möven und 
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Seeſchwalben, deren ſilberweiße Fittige wie Lichtfunken in blauer Sommers 
luft aufblitzen, oder träumt ſich beim tönenden Rauſchen der Brandung in 
ferne Welttheile. Tritt dann die Ebbe ein und die zurückweichende Fluth legt 
ſtundenweit den Grund des Meeres bloß, ſo wird wohl auch eine Wanderung 
auf das Watt unternommen, die jedoch nur mit einem kundigen Führer zu 
empfehlen iſt, da der Grund des Meeres, ſelbſt wenn keine Woge ihn mehr 
bedeckt, ſelten ſeine Tücken läßt. 

Ju ber Mitte der dreißiger Jahre zählte Wangeroge 56 Häuſer, in 
neuerer Zeit mögen deren wohl in Folge des ſtarken Fremden beſuches mehrere 
entſtanden ſein. Wangeroge, wie der Ort gleichnamig mit der Inſel heißt, 
liegt auf dem höchſten Punkte derſelben, einer Sandfläche, die nur durch 
künſtliche Vorbereitungen gegen den zerſtörenden Einfluß der Herbſtſtürme 
geſchützt werden kann. Das Einpflöcken dichter Strohgeflechte, ſowie wieder- 
holtes Beſäen des Bodens mit Grasſamen, wodurch man auch am Feftlande 
die Seedeiche haltbarer zu machen pflegt, hat bisher die beſten Dienſte geleiſtet. 
Zur Bequemlichkeit der Bewohner ſind durch die Sandgaſſen des kleinen Ortes 
Fußſteige von Backſteinen angelegt. 

Außer dem alten und neuen Converſations- und Logirhauſe, die in 
modernem Geſchmacke erbaut ſind, beſteht Wangeroge zum größten Theile aus 
Wohnungen von altſächſiſcher Conſtruction. Dieſe in ganz Nordalbingien bis 
auf den heutigen Tag beibehaltene Bauart hat etwas Patriarchaliſches, ohne 
juſt bequem und zweckmäßig zu ſein. Sie iſt auf Wangeroge dadurch ver⸗ 
ſchwunden, daß in den meiſten alten Häuſern die faſt durch die ganze Länge 
des Hauſes gehende Flur (Diele) zu Logirſtübchen ausgebaut worden iſt; auch 
die ehedem üblichen drei Thüren, die von verſchiedenen Seiten Zutritt in das 
Haus geſtatteten, haben zweien an der Süd- und Weſtſeite weichen müſſen. 
Das Syftem der drei Thüren war in fo fern wohl zweckmäßig, als man immer 
diejenige zum Aus- und Eingehen benutzte, welche dem zur Zeit wehenden 
Winde nicht zugänglich war. 


Norderney. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


Als Seebadeort von gleich gutem Klange iſt neben Wangeroge die zum 
Königreich Hannover gehörende Inſel Norderney zu nennen. Bedeutend 
größer als Wangeroge — die Inſel hat gute drei Stunden im Umfange und 
iſt anderthalb Stunden lang — bietet ſie für Fremde, die zu längerem Aufent⸗ 
halte gendthigt ſind, jedenfalls größere Mannigfaltigkeit dar. Dies mag wohl 
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auch der Grund fein, weshalb auf dem Feftlande und namentlich in von den 
Seeküſten entfernt gelegenen Ländern Norderney einen ungleich größeren 
Namen beſitzt. Nur das pittoreske Helgoland macht ihm bei Vielen den 
Rang ſtreitig, obwohl die Meiften das gemüthliche Zuſammenleben auf No vz 
derney und die größeren Bequemlichkeiten beim Gebrauch des Seebades dem 
monotonen Aufenthalte auf der öden Klippe und den zwar ſtärkenden, aber 
auch ſehr häufig unerquicklichen Ueberfahrten nach den helgolander Dünen 
gewöhnlich vorziehen. 


Norderney gleicht hinſichtlich des Bodens dem kleineren Wanger⸗ 
oge vollkommen. Es iſt ebenfalls ein aus Seeſand und ſogenannter Kleierde 
nur wenig über die Meeresfläche emporragendes Eiland. Sanddünen, die jid) 
im Norden der Inſel in vierfacher Reihe aufthürmen, bilden den größten 
Theil des Gilandes und vertheidigen das fruchtbare und bewohnte Land gegen 
die Sturmfluthen des empörten Meeres. Am weſtlichen Ende dieſer Dünen, 
die eine natürliche Umwallung bilden, liegt das Dorf, umgeben von kleinen 
Gärtchen und fruchtbarem Land, das nur durch große Anſtrengung und fort⸗ 
währende Aufmerkſamkeit vor Verſandung geſchützt werden kann. Die kleinen, 
weiß getünchten, fauber gepflegten, meiſtentheils mit Ziegeln gedeckten Haufer 
nehmen ſich ganz artig aus zwiſchen dem ſpärlichen Grün der Gärtchen, in 
denen man einige Gemüſe für den Hausbedarf erbaut. Obwohl in Straßen 
abgetheilt und nach Art kleiner Städte gebaut, hat der Ort doch mehr ein 
ländliches Ausſehen, da die Häuſer vereinzelt ſtehen und keine zuſammenhän⸗ 
gende Reihe bilden. Bäume im eigentlichen Sinne des Wortes giebt es auf 
Norderney nicht. Die wenigen Pappeln, Erlen und Weiden, die man mit 
großer Mühe zieht, erreichen ſelten eine Höhe von mehr als 12 Fuß. Sturm 
und der ausdörrende Salzhauch des Meeres laſſen eine blühende Vegetation 
auf dieſen ungeſchützten Inſeln nicht aufkommen. Leſer, welche Luſt und 
Bedürfniß fühlen, ſich genauer über die Beſchaffenheit des Bodens dieſer 
Inſeln, über ihre Producte, ihre Flora u. ſ. w. zu unterrichten, ſei als beleh⸗ 
rende Lectüre die kleine intereſſante Schrift Dr. Adolph Leopold Richters: 
„Die Seebäder auf Norderney, Wangeroge und Helgoland“ empfohlen. 


Die Lage Norderney's ift fo eigenthümlich, daß die Küſtenbewohner 
es täglich zu Fuße beſuchen können. Obwohl die Inſel beinahe anderthalb 
Meilen vom Feſtlande entfernt liegt, iſt das Waſſer doch ſo ſeicht auf dieſer 
ganzen Strecke, daß es zur Zeit der Ebbe gänzlich abläuft und der hohe Rücken 
des Watt, das nicht Schlick⸗, ſondern Sandwatt ift, einen bequemen Weg für 
Wagen und Menſchen darbietet. Es ziehen daher auch viele Fremde dieſen 
Weg nach der Inſel dem bequemeren zu Schiffe vor. Ein Strandvogt, beſon⸗ 
ders zu dieſem Behufe beeidigt, iſt dann für ſolche Fremde ſicherer Führer 
und geleitet die Ankömmlinge von Hylgenryderſyl aus nach der Inſel. 
Während der Fluth beſorgt ein Fährſchiff von Norddeich aus die Ueberfahrt. 
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Norderney gehört an den Küften der Nordſee zu den älteſten Seebädern, 
da es in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bereits eröffnet 
ward. Früher kannte man überhaupt in Deutſchland den Gebrauch des Gee- 
waſſers als Heilmittel nicht. Erſt ſpät und zwar von England aus verpflanzte 
ſich dieſe neue Entdeckung nach unſerm Vaterlande, wo man denn bald ihren 
Nutzen einſah. Da Bäder gewöhnlich nicht bloß von wirklich Leidenden, fon: 
dern auch von Luſtreiſenden, Blaſirten und einer Menge Leuten beſucht wer: 
den, die ihr Geld auf eine neue Manier loswerden wollen, ſo kann es nicht 
fehlen, daß gerade die anziehendſten ſolcher Orte von reichen, vornehmen und 
verſchwenderiſchen Menſchen wimmeln. Dies iſt unter allen Nordſeebädern 
nebſt Helgoland und Wyck auf Föhr vorzugsweiſe in Norderney der Fall. 
Dadurch wird der Aufenthalt daſelbſt zwar höchſt intereſſant, aber auch koſt⸗ 
ſpielig; denn es ijt bis jetzt das vornehmſte und luxuriöſeſte Bad der Nordſee. 


Wie in den meiſten Seebädern beginnt auf Norderney die Fremdenſaiſon 
mit dem erſten Juli und endigt Mitte September. Zu Badeorten hat man 
hier die weſtliche und nordweſtliche Seite des herrlichen, aus dem feinſten 
Meerſande gebildeten Strandes eingerichtet, dieſen für Herren, jenen für 
Damen. Schon die große Nähe der Badeplätze bei den Wohnungen iſt eine 
mächtige Aufforderung für wirklich Heilungsbedürftige, Norderney jedem 
andern Seebade vorzuziehen. Die größte Entfernung des Damenſtrandes 
beträgt nämlich vom Orte nur ſechs, die geringſte bloß zwei Minuten, und 
die Herren haben nach ihrem Badeorte ebenfalls nicht viel weiter zu gehen. 


Da bei Seebädern ſtarker Wellenſchlag oder richtiger der brauſende 
Schaumſturz der Brandung die meiſte Heilkraft beſitzt und nebenbei einen 
unbeſchreiblichen Genuß gewährt, ſo pflegt man in allen Nordſeebädern am 
liebſten zur Fluthzeit zu baden. Dieſe Sitte hält man am ſtrengſten in Nor- 
derney, ſchon um deswillen, weil täglich nur einmal gebadet wird, während 
man z. B. in Helgoland zweimal zu baden pflegt, es müßte denn bloß eine 
Fluth während des Tages zu benutzen ſein. Da nun die Fluth täglich um 50, 
60 Minuten ſpäter eintritt, bisweilen auch bedeutend früher, wenn z. B. in 
fernen Gewäſſern heftige Stürme die Wogen ſchneller gegen den Ebbeſtrom 
treiben und dieſen dadurch früher zurückwerfen, fo richtet fid) die ganze Tages⸗ 
ordnung nach dieſer überaus wichtigen Stunde. Damit ſie nun Niemand ver⸗ 
ſäumen möge, wird nicht allein im Converſationshauſe, dem Sammelplatz 
aller Badegåfte, ſondern auch an den Badeplätzen ſelbſt die Zeit des Fluth- 
eintrittes täglich angezeigt. Außerdem zieht man auch als Zeichen, daß die 
Fluth komme, mehrfach rothe Flaggen auf. 

Um Niemanden zu bevorzugen und Jedermann gerecht zu werden, hat die 
Badedirection auf Norderney eine ſehr empfehlenswerthe Einrichtung getroffen, 
die anderwärts Nachahmung verdiente. Es muß nämlich auf dem Herren: 
ſtrande jeder Ankommende ſein Billet an den Aufſeher abgeben und ſeinen 
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Namen auf eine Tafel ſchreiben, wofür ihm eine Nummer eingehandigt wird. 
Sobald nun die Reihenfolge ihn trifft, wird feine Nummer laut ausgerufen, 
wodurch er das Recht erhält, die Badekutſche zu beſteigen. Selten kommt es 
vor, daß Jemand lange warten muß, da es der Kutſchen ſehr viele giebt und 
die Fluth lange genug dauert, um Hunderten Zeit zu laſſen, in die ſchäumen⸗ 
den Salzwogen unterzutauchen. Damen erhalten auf eine beſtimmte Bades 
kutſche eine Nummer, die ſie dann jedes Mal benutzen. Man beſtimmt gewöhn⸗ 
lich ein und dieſelbe Badekutſche für drei, höchſtens vier Damen, unter denen 
die zuerſt kommende den Vorrang hat. 


Norderney zeichnet ſich vor allen Nordſeebädern durch ſein großes, in 
geſchmackvollſtem Style erbautes Converſationshaus aus. Das luxuriös aus⸗ 
geſtattete, 130 Fuß lange Gebäude beſteht aus zwei Flügeln, die durch eine 
prächtige Säulenhalle verbunden find, zu welcher eine breite, mit hohen guf- 
eiſernen Candelabern verzierte Treppe führt. Hier treffen ſich täglich alle Bade⸗ 
gäſte, fers, um an der mehr als gut beſetzten Mittagstafel ihren Hunger zu 
ſtillen, ſei's, um Kaffee unter der ſchattigen Veranda zu trinken, ſei's, um in 
den Gängen des Bosquets ſpazieren zu gehen, oder dem Vergnügen des Tanz 
zes fi hinzugeben. Der ſehr geräumige Saal wird zugleich als Speiſe⸗ und 
Ballſaal benutzt, andere, ebenfalls geſchmackvoll decorirte Zimmer dienen allen 
Denen zum Aufenthalte, die in verſchloſſenen Räumen zu frühſtücken oder der 
Unterhaltung obzuliegen wünſchen. 


Der verderbliche grüne Tiſch, nirgends von größerem Nachtheil, als gerade 
in Bädern, und doch nirgends mehr geſucht, als an Orten, wo die leidende 
Menſchheit die verlorene oder gebrochene Geſundheit wieder zu erlangen 
wünſcht, fehlt auch in Norderney nicht und fordert, wie überall, wo das 
Hazardſpiel ſeine verführeriſchen Netze ausſpannt, manches Opfer, wenn ſchon 
in den Seebädern das Spiel nicht in ſo grandioſem Style betrieben wird, wie 
in den berühmteſten und von der vornehmen Welt ganz Europa's am meiſten 
beſuchten Badeorten des Feſtlandes. 


Zur Unterhaltung und Erheiterung der Badegeſellſchaft ſpielt täglich 
ein gut eingeübtes Chor böhmiſcher Muſiker früh um 11 Uhr die beliebteſten 
Muſikſtücke anerkannter Componiften; Abends, wenn Wind und Wetter es 
erlauben, ergeht ſich der größte Theil der Fremden am Strande, um die ſtär⸗ 
kende Seeluft einzuſchlürfen, am Glanz des Meeres das Auge zu laben oder 
mancherlei Seltenheiten, Mollusken, Seeſterne, Muſcheln u. f. w. zur Erin⸗ 
nerung an froh verlebte Stunden einzuſammeln. 

Lebensart, Sitten, Gebräuche und Sprache ähneln auf Norderney denen 
der übrigen Bewohner der Nordſeeinſeln. Die Norderneyer ſind ein derbes, 
gutmüthiges, ehrliches und treuherziges Völkchen, unverdorbene Kinder der 
Natur, welche der Peſthauch feſtländiſcher Uebercultur noch nicht berührt hat. 
Der Diebſtahl iſt auf Norderney eben ſo wenig bekannt, wie auf Helgoland 
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und Wangeroge, weshalb es Niemandem einfällt, Thüren und Schränke ju Yer- 
ſchließen. Einfaches Leben und die kräftige Meerluft erhalten die Meiſten 
geſund, und wer von den Männern nicht früh auf der See verunglückt, wird 
in der Regel alt. Hundertjährige Greiſe gehören hier nicht zu den Selten: 
heiten, obwohl die Inſel in etwa 200 Häuſern nur 700 Einwohner zählt. 


Helgoland. 
(Mit 3 Abbildungen.) 


Mitten in der ſtürmiſchen Nordſee, faſt 8 geographiſche Meilen entfernt 
von der Mündung der Elbe, liegt eine der ſonderbarſten und merkwürdigſten 
Inſeln dieſer nordiſchen Gewäſſer, das Felſeneiland Helgoland. Aehnlich 
einem rieſigen, von Blut beſpritztem Opferaltare ſteigt die Inſel aus den 
blaugrünen Wogen empor, wegen der eigenthümlichen Färbung ihres Geſteins 
bei allen Schiffern der nordiſchen Meere „die rothe Klippe“ genannt. 

Ehedem war Helgoland eine umfangreiche, ſtark bevölkerte Inſel. Viele 
wollen ſogar behaupten, daß es die äußerſte Spitze des germaniſchen Feſtlan⸗ 
des, die Heimath des tapfern, ſeegewohnten und freiheitsliebenden nordfrie⸗ 
ſiſchen Stammes geweſen ſei. Gewiß iſt, daß Helgoland vor mehreren Jahr— 
hunderten noch eine Menge Ortſchaften enthielt und erft im Laufe der Jahr: 
zehnte durch die furchtbaren Sturmfluthen der Nordſee nach und nach bis auf 
die jetzige braunrothe Klippe zerſtört worden iſt. 

Alte Schriftſteller, darunter der Nordfrieſe Peter Saxe, behaupten, 
ſchon Virgil habe von Helgoland Kunde gehabt und die wunderbare Inſel in 
ſeiner Aeneide (J. V. 159) beſchrieben. Wahrſcheinlich, obwohl keineswegs 
erwieſen, iſt, daß der römiſche Geſchichtsſchreiber Tacitus unter der von ihm 
erwähnten Inſel Hertha das jetzige Helgoland verftanden habe. Es ſprechen 
dafür die Beſchreibungen des Götzendienſtes, wie ſie Willibrod und Lüdger, 
die erſten Heidenapoſtel, von Helgoland geben, welche genau mit den Schil⸗ 
derungen übereinſtimmen, die Tacitus von der Inſel Hertha entwirft. Ob die 
von ihm erwähnte heilige Quelle, aus der man nur ſchweigend Waſſer ſchöpfen 
durfte, diefelbe iſt, die es jetzt noch auf dem ſogenannten Vorlande giebt, mag 
hier unerörtert bleiben. 

Viel Noth hat den Sprach- und Alterthumsforſchern der Name der 
Inſel gemacht, über deſſen Ableitung man ſich heute noch ſtreitet. Uns dünkt, 
man könne die Sache füglich auf ſich beruhen laſſen, da wenig darauf an⸗ 
kommt, ob fie ihren Namen von dem ſagenhaften Könige von Lethra, Helgo, 
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empfangen, oder fo” geheißen worden fei von ihren frieſiſchen Urbewohnern, 
weil man in ihr ſtets das „heilige“ (helgo) Land geſehen und verehrt habe. 

An Helgoland knüpfen fid) im ſkandinaviſchen Alterthume eine Menge 
Sagen, deren wir hier nur kurz gedenken können. Nach einer derſelben ſoll der 
ſchon erwähnte König von Lethra im ſechsten Jahrhunderte an der frieſiſchen 
Küſte gelandet und die ſtolze Fürſtin Olufa, die ſich ſeinen Werbungen ent⸗ 
zog, ihm ſogar im Rauſche den Kopf ſcheeren und mit Theer beſtreichen ließ, 

entführt und ſo lange bei ſich behalten haben, bis er ihrer überdrüſſig war. 
Aus dieſer Verbindung entſprang eine Tochter, Urſa, welche ihre Mutter 
heimlich bei einem Bauer erziehen ließ. Helgo lernte hier das blühende 
Mädchen kennen und heirathete ſie. Nachdem ſie ihm einen Sohn, den berühm⸗ 
ten Rolf Krake geboren hatte, machte ſie Olufa mit ihrem Urſprunge bekannt, 
um ſich an Helgo zu rächen. Urſa trennte ſich von ihrem Gatten und Vater, 
um einen ſchwediſchen König zu heirathen, und Helgo gab fid) der Sage nach 
ſelbſt den Tod. 

Wahrſcheinlich in Verbindung mit dieſer Sage ſteht eine andere von der 
heiligen Urſula, die in Begleitung von 11,000 Jungfrauen auf Helgoland 
gelandet ſein ſoll. Damals waren jedoch die Leute auf der Inſel ſo gottlos 
und betrugen ſich ſo ungebührlich gegen die heilige Urſula, daß ein großer 
Theil des Landes in den Fluthen verſank und Alles verſteinert wurde. Von 
den Fußſtapfen der tanzenden Jungfrauen, die man in früheren Jahrzehnten 
noch zeigte, iſt gegenwärtig nichts mehr zu ſehen. 

In früheſter Zeit war Helgoland von frieſiſchen Seeräubern bewohnt, 
deren Namen zum Theil noch jetzt im Munde des Volkes fortleben, wie der 
König Radbod und der Seeräuber Eilbert, welcher Letztere zum Chriſten⸗ 
thume fid) bekehrt und ein Kloſter gegründet haben fol. Auf alten Karten 
wird ein Kloſter Radbods burg genannt, das, wie andere Bauwerke, fon 
ſeit Jahrhunderten verſchwunden iſt. 

Der frühere Umfang Helgolands läßt ſich nicht genau beſtimmen, doch 
muß die Inſel eine bedeutende Größe gehabt haben, da es nach ziemlich zuver⸗ 
läſſigen Berichten ehemals ſieben Kirchſpiele zählte. Schon im Jahre 1240 
hatten die Sturmfluthen der Nordſee die Felſeninſel ſo zerſtört, daß Helgoland 
um dieſe Zeit nur noch mit drei Kirchen und einem Kloſter aufgeführt wird. 
Jetzt, nach ſechs Jahrhunderten, ift es bloß noch eine hohe, ſteile, immer mehr 
zerbröckelnde Klippe nebſt einer kleinen Sanddüne, die öſtlich etwa eine Vier⸗ 
telſtunde von der Inſel liegt. Noch zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
hing dieſe kleine ſchimmernde Sandinſel mit dem Felſeneilande zuſammen und 
bildete ein ſogenanntes Vorland. Eine Sturmfluth von ſeltener Heftigkeit 
vurchwühlte im Jahre 1720 die ſchmale, nur aus lockerem Sande beſtehende 
Erdzunge und wälzte einen Meerſtrom zwiſchen Inſel und Düne, den jeder 
Sturm vergrößert, während ſowohl Fels als Düne immer kleiner werden, 
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immer mehr zerbröckeln, bis eines Tages der letzte Zahn der merkwürdigen 
rothen Klippe in die Tiefe des Meeres verſinken wird. 

Noch heutigen Tages wird Helgoland von Frieſen bewohnt, einem küh⸗ 
nen, originellen Völkchen, das eben ſo ſtolz auf ſeine Abkunft, als unabhängig 
und unternehmend iſt. Man ſchätzt die Bevölkerung der rothen Klippe auf 
4000 Seelen, eine Zahl, die überraſchen muß, wenn man die unfruchtbare 
Inſel betrachtet, auf welcher kaum die Kartoffel und etwas Hafer reift. 
Aeußerſt genügſam und von Jugend auf an Entbehrungen aller Art gewöhnt, 
nährt fid) der größte Theil der Bewohner Helgolands von Fiſchfang und Roots 
ſendienſt. Erſt neuerdings, ſeit Eröffnung des ſehr beliebten Seebades, iſt 
der Fiſchfang nicht mehr ausſchließliche Beſchäftigung der Helgolander. Die 
Fremden haben auch in dieſen genügſamen Inſelfrieſen den Speculationsgeiſt 
geweckt, und Mancher, der ſonſt nur das Ruder führte, findet es jetzt beque⸗ 
mer, als Hausvermiether, Speiſewirth und Handelsmann ſich ein kleines Berz 


mögen gefahrlos zu erwerben. 

Helgoland gehörte in früheren Jahren, wie die übrigen nordfrieſiſchen 
Inſeln, zum Herzogthume Schleswig, ſcheint jedoch immer ziemlich unab⸗ 
hängig geblieben zu ſein und ſich gewiſſermaßen ſelbſt regiert zu haben. Dieſe 
Selbſtſtändigkeit hat es ſich auch bis auf den heutigen Tag zu erhalten gewußt. 
England, baé fid) die überaus wichtige Klippe vor der Mündung der Elbe im 
Kieler Frieden 1814 zu ſichern wußte, ſchmälert den Inſulanern ihre alten 
Rechte eben ſo wenig, als es Eingriffe in deren Sitten und Gebräuche ſich 
erlaubt, und ſo befindet ſich Helgoland unter Albions mildem Scepter wohl 
und ſo frei, als ſei es eine Republik, die ſich, unbekümmert um die ganze 
übrige Welt, ſelbſt Geſetze gäbe. 

Es iſt nicht unintereſſant, ſich mit helgolandiſchem Geſetz, mit helgo⸗ 
landiſcher Sitte und Lebensart bekannt zu machen. Der Bewohner des Feſt⸗ 
landes, welcher die wunderbare Klippe beſucht, oder als Badegaſt Wochen 
daſelbſt leben will, findet reichen Stoff zur Unterhaltung und Belehrung, 
wenn er den hier üblichen Gebräuchen emſig nachforſcht und ſich mit denſelben 
vertraut macht. Wir können hier nur einzelne Andeutungen geben. 


Auf Helgoland hat bei Erbangelegenheiten das ſogenannte jütſche Low 
Geſetzeskraft. Nach dieſem Low erben die Töchter nur halb ſo viel, als die 
Söhne, falls die Eltern ohne Teſtament ſterben. Ehegatten leben in voll 
kommener Gütergemeinſchaft. Nach dem Tode des einen Gatten muß der 
Ueberlebende mit den Kindern theilen und kann, falls er ſich weigert, rechtlich 
dazu gezwungen werden, nur hat er in dieſem Falle die Vergünſtigung, außer 
der ihm gehörenden Hälfte noch den Antheil des Sohnes (Beſt⸗Kindes⸗ Theil) 
zu erhalten. Solche Fälle kommen jedoch unter eingeborenen Helgolandern 
niemals vor, nur einmal — fo erzählt man fi — hat eine auf der Infel 
verwittwete Engländerin im Jahre 1828 von dieſem Rechte Gebrauch gemacht. 


Hypotheken kennt man auf Helgoland nicht, dagegen pflegt man alle 
Forderungen in ein Schuld- und Pfandprotocoll einzutragen, wo ſie dann 
der Reihenfolge nach gelten. Coneurſe kommen ungeachtet der geringen Wohl: 
habenheit der Bewohner Helgolands nur äußerſt ſelten vor. Man iſt gegen 
Schuldner nachſichtig, vielleicht ſchon deshalb, weil Jeder einſieht, daß nicht 
Faulheit und böſer Wille, ſondern der ſchwere Kampf mit einem unerbitt⸗ 
lichen Geſchick Manchen in's Unglück ſtürzt. Darum wartet man gewöhnlich 
auf den Tod des Schuldners, ehe man ſeine Forderungen geltend macht. 
Eben ſo kommen Auspfändungen niemals vor, es ſei denn, daß ſich Jemand 
weigere, die Predigergefälle zu entrichten. Sehr viel zu der überaus einfachen 
Rechtspflege auf Helgoland und dem Mangel an allen Prozeſſen mag der 
Umſtand beitragen, daß es auf der rothen Klippe niemals Advocaten gab und 
ſchwerlich jemals einen daſelbſt geben wird. 

Mit 25 Jahren werden die Söhne, mit 21 die Töchter majorenn. So 
lange ein Kind im Haufe des Vaters lebt, haben die Eltern die Verpflich⸗ 
tung, für deffen Unterhalt zu ſorgen. Erſt mit Gründung eines eigenen eere 
des, alſo mit der Verheirathung, fällt dieſe Verpflichtung weg. 

Zwar fendet Altengland einen Gouverneur nach Helgoland, der gewöhn⸗ 
lich ein gedienter alter Haudegen iſt, zu regieren jedoch findet ein ſolcher Gou- 
verneur ſehr wenig auf der Inſel. Er lebt ein ungemein ruhiges Leben auf 
dieſer Klippe, und plagt ihn nicht etwa die Langeweile, ſo iſt die Stelle eines 
Gouverneurs eine wirkliche Sinecure. 

Die eigentlichen Regierungsgeſchäfte beſorgt der Rath, welcher aus ſechs 
Mitgliedern beſteht. Alle müſſen eingeborene Helgolander fein. Der Såreibz 
fähigſte von ihnen führt das Protocoll. Sie entſcheiden in allen Sachen erſter 
Inſtanz und vereinigen in ſich die richterliche Polizei- und Criminalgewalt. 
Criminalfälle kommen bei der großen Sitteneinfalt der Helgolander höchſt 
ſelten vor, Diebereien kennt man nicht, weshalb auch Niemand ſeine Haus⸗ 
thir verſchließt. Viele Thüren haben nicht einmal Schlöffer, ſondern bloß hile 
zerne Klinken. Die Rathmänner, die auch als Lootſen mit Theil nehmen 
dürfen an den Gefahren des Seeerwerbs, erhalten jeder eine jährliche Beſol— 
dung von 460 Mark, nur ber Vorſitzende, dem die Führung der Geſchäfte 
vorzugsweiſe obliegt, ſoll außerdem noch von England entſchädigt werden. 
Bei ſo geringen Einkünften können die Regenten des kleinen Lootſenſtaates 
nicht eben ſehr verſchwenderiſch leben; nur dann, wenn durch zahlreiche Schiff⸗ 
brüche, die allerdings in dieſer klippenreichen Gegend der ſtürmiſchen Nordſee 
nur zu häufig vorkommen, der Strand „geſegnet“ wird, befinden fid) die hel- 
golander Behörden ſammt der ganzen Bevölkerung wohl. Denn leider gilt 
und blüht hier immer noch das Strandrecht; um Segnung des Strandes 
wurde noch vor einem Jahrzehnt jeglichen Sonntag von der Kanzel herab 
gebetet, und nach Gütern geſtrandeter Schiffe ſtreckt heutigen Tages noch jeder 
helgolander Schiffer gierig die Hände aus. Iſt nun dieſer Segen groß, ſo 


jubelt die ganze Infel und bie Rathsherren befinden fi wohler, denn je, ba 
fie vas Recht haben, für die Leitung der „Bergung“, wie man das Retten der 
antreibenden Güter nennt, eine Quote als Lohn zu beanſpruchen. 

Wirkliche Gerichtsſitzungen werden nur zweimal des Jahres gehalten; dabei 
muß jeder Beſcheid mit 5 Mark Hamburgiſch bezahlt werden. Außerordentliche 
Sitzungen koſten 10 Mark. Die Rathmänner find, wie fon bemerkt, geborene 
Helgoländer, als ſolche Lootſen und mithin unftudirte Leute. Scharfjinn und 
richtiges Urtheil ſind ihnen jedoch nicht abzuſprechen. Ihre Entſcheidungen wer⸗ 
den daher auch nur in ſeltenen Fällen umgeſtoßen. Sft ein Verurtheilter mit dem 
Entſcheid der Rathmänner nicht zufrieden, ſo kann er an den Gouverneur appelli⸗ 
ren, der dann entſcheidet, gewöhnlich aber den Rathmännern beipflichtet. In letz⸗ 
ter Inſtanz entſcheidet die Königin von England oder vielmehr der präſidirende 
Miniſter des Colonialamtes. Merkwürdiger Weiſe pflegte der engliſche Gou- 
verneur, weil er der deutſchen Sprache nicht mächtig war, fein Urtheil in engli- 
ſcher Sprache abzugeben, was wenigſtens bis 1840 der Fall war. Ob ſeitdem das 
Deutſche dem wackern Britten geläufiger geworden ift, wiſſen wir nicht zu fagen. — 

Betritt ein Fremder zum erſten Male die Infel, fo muß ihm die grenzen: 
lofe Unthätigkeit, um nicht zu fagen Faulheit der männlichen Bevölkerung 
auffallen. Man wirft den Lazzaroni Neapels Müßiggang und unbeſiegbaren 
Hang zu geſchäftsloſem Herumſchlendern vor, allein wenn man bedenkt, daß 
der milde Himmel des Südens, die paradieſiſche Lage des alten Parthenope, 
die geringen Lebensbedürfniſſe, mit denen der Südländer ſich begnügt, un⸗ 
widerſtehlich einladen zu jenem dolce far niente, das alle Poeten von jeher 
geprieſen haben, dem jeder im Süden Reiſende ſo gern ſich hingiebt, ſo läßt 
ſich das Müßiggehen dieſer Söhne des Südens leicht erklären. Nicht ſo bei 
dem Helgolander. Auf dieſer fernen, einſamen Nordſeeinſel, ſollte man mete 
nen, könne nur angeſtrengteſte Thätigkeit, unabläſſiges Mühen und Arbeiten 
vor Mangel ſchützen und den ſchrecklichſten Gaſt der Hütten, die Armuth, fern 
halten von der Schwelle dieſer Inſulaner. Dennoch lungern die Männer Helgo- 
lands, gleichviel ob jung oder alt, den ganzen Tag müßig auf dem Felſen umher, 
lehnen in Maffe, oft zu 30, 40 am fogenannten Fall m, einer Brüſtung des 
Oberlandes, unmittelbar an der zum Felſen heraufführenden Treppe, rauchen, 
ſtarren Meer und Himmel an und rühren keinen Finger. Frauen und Mädchen 
dagegen ſchaffen Tag und Nacht ununterbrochen, mit immer gleicher Liebe. 
Ihnen liegt nicht allein die Beſorgung des Hausſtandes, die Pflege und 
Ueberwachung der Kinder ob, ſie müſſen einer alt hergebrachten Sitte zufolge 
auch alle Arbeiten verrichten, die anderwärts nur der muskulöſer gebaute 
Mann vollzieht. Die Frauen Helgolands ſpalten Holz, ſie tragen auf ihren 
mit turbanartigen Tüchern umwundenen Häuptern die ſchwerſten Laſten die 
hohe Treppe hinauf, als da ſind Torf, Backſteine und andere vom Feſtlande 
herüberkommende Gegenſtände. Sie arbeiten ohn' Aufhören und keuchen unter 
der Laſt dieſer Arbeit, während der Mann buchſtäblich nichts thut. 
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Und dennoch hört man die Helgolanderinnen niemals über den Müßig⸗ 
gang ihrer Männer klagen, ſich nie beſchweren über das harte Loos, das ihnen 
gefallen. Im Gegentheil, fie preifen ihr Schickſal, hangen mit innigſter Liebe, 
mit zarter Hingebung an ihren Männern und ſind ſtolz auf ſie. Weilt man 
längere Zeit auf Helgoland, ſo lernt man freilich dieſen Stolz der Frauen auf 
ihre Männer, dieje willige Uebernahme harter Arbeit, während jene ruhen, 
vollkommen würdigen. 

Der Müßiggang der Helgolander ift eigenthümlicher Art, fo eigenthüm⸗ 
lich, wie die Menſchen, die fid) ihm hingeben. Der Helgoländer ift kein gewöhn⸗ 
licher Menfi; er ift ein Mann in vollſtem Sinne des Wortes, ein Mann, 
der da weiß, wozu ihn Gott erſchaffen hat; der vor keinem Unglück erbleicht, 
der die Worte Furcht und Schreck nicht kennt; der ſchon in früheſter Jugend 
dem tauſendgeſtaltigen Tode, dem bleichen Entſetzen in's ſtiere Auge ſah. 

So lange der Himmel blau, die Luft ruhig, das Meer, ſo weit der Blick 
darüber hinſchweift, eine glatte, in wunderbarer Farbenpracht ſchimmernde 
Fläche ijt, legt der Sohn der rothen Klippe die Hände müßig in ben Schooß. 
Wozu auch arbeiten, da keine Veranlaſſung, kein Reiz zur Arbeit da iſt? 
Wenn aber der Himmel ſich verdüſtert, der Sturm ſeine Fittige entfaltet und 
die Wogen des Meeres peitſcht, daß die Wellen abgrundtief ſich öffnen und der 
röthlich⸗weiße Giſcht an den ſteilen Felſen gleich ziſchenden Flammen empor⸗ 
raſt; dann erwacht der Helgolander aus ſeiner ſcheinbaren Lethargie. Den 
Sturmhut (Südweſter) feſt in's wetterbraune Geſicht gedrückt, wirft er ſich 
in das ſchaukelnde Boot und rudert trotz Wogen- und Sturmesgebraus durch 
die furchtbarſte Brandung hinaus in's Weltmeer, um zu helfen, wo Hilfe 
nöthig iſt, zu retten, wo ein flehender Arm auf zerborſtener Planke bittend 
die zitternde Hand erhebt. 

So ſtill und unthätig der Helgolander während des Schlummers der 
Elemente iſt, ſo rührig, unternehmend, befehlshaberiſch tritt er auf in der 
Zeit der Noth, beim Brüllen der ſtürmenden See. Dann gleicht jeder Sohn 
dieſer kleinen Felſeninſel einem Feldherrn, und Mancher in grober Friesjacke 
und betheerter Buſſeruntje thut dann Heldenthaten, die nicht bloß aufgezeich⸗ 
net, die in marmornen Gedenktafeln eingegraben zu werden verdienten. 

Wer zu ſolchen Zeiten auf Helgoland lebt, wer es ſelbſt mit anſieht, 
mit welcher Todesverachtung und Aufopferung der kaum in's Jünglingsalter 
getretene Knabe, wie der längſt ergraute Mann dem Rufe der Gefahr folgt 
und nur dahin ſein adlerſcharfes Auge richtet, wo man ſeines Rathes, ſeiner 
Hilfe bedarf, der beugt ſich beſchämt und voll Ehrfurcht vor dieſem wackern 
Geſchlecht. In ſolchen Stunden gleicht jeder helgolandiſche Lootſe einem 
Könige, ja man wird zu dem Glauben hingedrängt, das ganze Geſchlecht die: 
fer helgolandiſchen Schiffer fei ein Geſchlecht verarmter Könige. 

Charakter, feft ausgeprägter Charakter ift das Erbtheil jedes Helgolan⸗ 
ders. Dieſer Charakter verräth ſich in Haltung, Blick und Mienenſpiel. Kein 
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Menſch von Herz wird es je wagen, dieſen Männern irgend etwas Moral und 
Manneswürde Beleidigendes zuzumuthen. Ein Blick der Verachtung aus dem 
meerblauen Auge eines dieſer unerſchrockenen Schiffer würde ihn mehr ſtrafen, 
als der härteſte Richterſpruch. 

Männer und Frauen Helgolands können im Allgemeinen für ſchön gel- 
ten, beſonders umgiebt die jungen Mädchen ein Zauber von Anmuth und 
Lieblichkeit, der in ſolcher Allgemeinheit nur ſelten gefunden wird. Schlank, 
von zartem Gliederbau, durchſichtig weißem Teint, haben ſie durchgängig eine 
vornehme Haltung, die ſehr für ſie einnimmt. Die Meiſten verheirathen ſich 
frühzeitig und zwar gewöhnlich mit Helgolandern. Ehen mit Fremden ſind zwar 
in den letzten Jahren zuweilen vorgekommen, zählen aber doch immer unter die 
Ausnahmen. Es wird behauptet, auf Helgoland ſei die Sitte, Ehen aus 
Speculation zu ſchließen, nicht heimiſch geworden, und darum Chebündniſſe 
aus reiner Neigung, ungleich häufiger als auf dem Feſtlande. Der Grund 
dafür liegt nahe. Die Inſel kennt den Reichthum im Sinne des Feſtländers 
nicht. Jeder iſt angewieſen auf ſeine eigene Kraft, auf den Erwerb, den er ſich 
durch Muth und Ausdauer ſichert. Die Speculation, durch Ehebündniſſe fid) 
zu bereichern, findet alſo auf dieſer meerumſchäumten Klippe kein leicht zu 
bebauendes Feld. 

Bei fo viel roſiger Jugendfriſche, fo viel Anmuth und Schönheit ber 
Frauenwelt iſt nur zu bedauern, daß ihre Blüthezeit ſehr ſchnell vergeht. Das 
rauhe, ſtürmiſche Klima, die Sorge um den nöthigen Unterhalt, bie fortwäh⸗ 
rende Angſt, in welcher die liebende Gattin um den Gatten lebt, die ſchwere 
Arbeit, der ſich Alle ohne Ausnahme unterziehen müſſen, zerſtören bald bei 
jeder Frau Helgolands den Blüthenkelch der Schönheit und entblättern dieſe 
lieblichen Huldinnen des Nordens faſt eben fo früh, als der heißere Sonnen 
ſtrahl Hesperiens die feurigen Töchter des Südens. — 

Reiſenden, welche Helgoland einen Beſuch abzuſtatten gedenken, wird es 
von weſentlichem Nutzen ſein, wenn ſie, wie über die Bevölkerung und deren 
Sitten, fo auch über die eigenthümliche Geſtaltung der Inſel und deren inter- 
eſſanteſte Punkte im Voraus einige Fingerzeige erhalten. Der gegenwärtige 
Umfang Helgolands beträgt nach den neueſten Meſſungen blos 13,800 Fuß, 
ihre größte Länge 1⁄4, die größte Breite nicht über ‘A. Meile. In mäßigem 
Schritte läßt ſich der hohe Klippenrand bequem in einer halben Stunde umgehen. 

Schon hieraus kann man ſehen, daß von dem alten geheimnißvollen 
Heligoland, der gefeierten Heimath germaniſcher Mythologie, nur noch ein 
unſcheinbarer Brocken, faſt nur ein vom toſenden Meere umſchäumtes Atom 
übrig geblieben iſt. Dieſer letzte Ueberreſt einer verſchwindenden Welt erhebt 
fid) gegenwärtig an feinem höchſten Punkte 180 bis nahe an 200 Fuß ſenk⸗ 
recht aus dem Meere und bildet ein aus buntem Sandſtein, von breiten 
Schichten weißlichen, gelblichen und grün ſchimmernden Thons durchſtreiftes 
Oblong mit gegen Oſten etwas geſenkter Abdachung. Dieſe ſonderbare 
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Miſchung des leicht zerbröckelnden Geſteins, woraus die Zerftörung der Infel 
ſich leicht erklärt, giebt Helgoland von fern frappante Aehnlichkeit mit einem 
rieſigen Opferſteine, und nicht mit Unrecht bemerkt L. Wienbarg in ſeiner 
trefflichen Beſchreibung Helgolands, man könne die erwähnten ſchimmernden 
Streifen, die in ſchräger Richtung den rothen Grund durchfurchen, für Ein⸗ 
geweide der Opferthiere halten, mit denen man den Altar umwunden habe. 

An dieſen Felſenkern der Inſel ſchließt ſich gegen Nordoſt ein ſogenann⸗ 
tes Vorland in Geſtalt eines Dreiecks, das gegen 1000 Fuß lang iſt, an ſeiner 
höchſten Stelle hart am Felſen ſich 15 Fuß über das Meer erhebt und da, 
wo bei Nordweſtſtürmen der Schwall der Brandung am mächtigſten anprallt, 
durch ein gewaltiges Pfahlwerk gegen Zerſtörung geſchützt iſt. Zum Unter⸗ 
ſchiede von dem Felſen, welcher den Namen „Oberland“ führt, nennt man 
dieſes aus Geröll von Thonſchiefer beſtehende Vorland „Unterland“. Es iſt 
gleich einem Theile des Oberlandes mit einer anſehnlichen Zahl zum Theil 
recht hübſcher Häuſer beſetzt. Eine 173 Stufen hohe, mehrmals gebrochene, 
elegante und bequeme Treppe verbindet es mit dem Oberlande, auf deſſen 
öſtlicher Seite, umgeben von weißgetünchten, niedrigen, aber zierlichen Häu⸗ 
ſern die alte St. Nicolauskirche liegt. In der Nähe dieſes Kirchleins, vor der 
Thür des Pfarrhauſes grünen die einzigen wenigen Bäumchen, welche die 
Inſel aufzuweiſen hat. Die Pappeln oder Linden der ſogenannten „Bindfaden⸗ 
allee” auf dem Vorlande haben Sturm und die vom Meerſalz geſchwängerte 
Luft längſt ſchon entblättert und verdorrt. 

In öſtlicher Richtung vom Unterlande, ungefähr 300 Ruthen von die⸗ 
ſem entfernt, erhebt ſich die Düne mit ihren weiß ſchimmernden Sandhügeln, 
jetzt der Ort für die Badeanſtalt. 

So eintönig, ja langweilig ein dauernder Aufenthalt auf dieſem ein⸗ 
famen Gilande für den Nichteingebornen werden mag, fo unterhaltend, beleh- 
rend und häufig zu hohem Entzücken und ſtaunender Bewunderung hinreißend 
ift namentlich für Bewohner des Binnenlandes ein nur für Wochen berech— 
neter Beſuch Helgolands. Freunde der Natur, ſinnige Beobachter des Elemen— 
tarlebens, Bewunderer der geheimnißvollen und furchtbaren Kräfte der Ele⸗ 
mente finden hier täglich und ſtündlich einen unerſchöpflichen Quell für immer 
neue, immer reizendere Genüſſe. Tag und Nacht feſſelt hier durch das phan⸗ 
taſtiſche Spiel, das Meer, Licht, Wolken und Nebel ununterbrochen mit ein⸗ 
ander treiben. Der leis flüſternde Wind, der melodiſch murmelnd die Brandung 
gleich matt glänzenden Roſen an den Strand rollt, und der wilde Orkan, der 
heulend wie tauſend Donner mit ſeinen Rieſenarmen die Klippe umfaßt und 
ſie aus dem Grunde emporzureißen oder in die Tiefe zu verſenken droht; ein 
über die unermeßliche Fluth hinziehendes Gewitter mit dem blauen Leuchten 
zuckender Blitze; ein Regenbogen, der geſtützt auf die Maſten ſegelnder Schiffe 
wie eine Geiſterbrücke über die Wogen fortrollt, und endlich der magiſche 
Phosphorglanz des Meerleuchtens, der in ſtillen, warmen Juli⸗ und Auguft- 
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nächten fein phantaſtiſch ſchimmerndes Lichtnetz über bie ruhenden Wellen 
breitet, als legte die Göttin Aphrodite ihre diamantenen Geſchmeide den 
Augen der neidiſchen Erdentöchter lockend zur Schau aus: dies Alles ſind 
Erſcheinungen, an denen der fühlende Menſch ſich niemals müde ſehen kann, 
die auch gebeugte Seelen, gebrochene Herzen, für jeden andern Erdengenuß 
Abgeſtorbene aufrichten, ſtärken, neu beleben. " 

Klarer, völlig durchſichtiger Himmel ift in Helgoland eine Seltenheit. 
Das Firmament erſcheint faſt immer von Dünſten umwoben und ermangelt 
deshalb der glänzenden tiefblauen Färbung, wie ſchon der Süden Deutſch⸗ 
lands ſie kennt. Dagegen überraſcht auf dieſem äußerſten Punkte deutſcher 
Erde im Weltmeere das Farbenſpiel, welches Wolken, Sonnen- und Mond⸗ 
licht auf dem Spiegel des Meeres treiben. Es iſt nicht ungewöhnlich, daß 
der Wanderer auf dem Oberlande zu gleicher Zeit verſchiedene Stellen des 
Meeres in ganz verſchiedene Farben gehüllt erblickt. Während hier ein Strom 
fließenden Silbers mit das Auge blendendem Glanze vorüberrollt, jagen dicht 
daneben gleich auftauchenden Ungeheuern der Tiefe ſchwarze tauſendgliedrige 
Schatten dahin. Hier rollen purpurfarbene Berggebilde, dort treiben grü— 
nende Oaſen, ja oft kommt es vor, daß der ganze ſichtbare Himmel in ein⸗ 
förmig graue Wolkenſchleier gehüllt iſt, und doch von der Klippe aus am 
Firmament auf dem Meere eine glänzende Helligkeit ſichtbar wird, als lohe 
dort aus fakigem Wogenſchooße ein unterirdiſches, weiß leuchtendes Feuer 
empor. Solch bezauberndes Leuchten bei bedecktem Himmel nennt der Schiffer 
das „Blinken des Meeres“, und dieſe Erſcheinung zeigt ſich immer 
dann, wenn nach düſterem Wetter heller Himmel ſich ankündigt, der bereits 
in meilenweiter Entfernung fein Licht dem Meere mittheilt, ehe das Zerreißen 
der Wolkendecke am Horizonte ſichtbar wird. 

Nächſt der Beobachtung dieſer Naturſpiele bietet der Felſen ſelbſt und 
deſſen nächſte Meerumgebung mannigfache Belehrung. Es iſt deshalb jedem 
Reiſenden ſowohl eine Umgehung des Felſens zur Ebbezeit, wie eine Um⸗ 
ſegelung deſſelben dringend anzurathen. Zu Beidem bietet ſich jeden Tag, 
ſofern nur das Wetter günſtig iſt, Gelegenheit; denn der Helgolander iſt ein 
eben ſo zuverläſſiger Führer als ſicherer Schiffer. 

Bei einer ſolchen Fahrt um die Klippe in flach gehendem Fiſcherboote 
ſieht man bei ruhiger See die Trümmer der von Sturm und Wogendrang 
zerſtörten Inſel. Rund um den jetzigen Felſenüberreſt iſt der ganze Meeres⸗ 
grund Steingeklipp, jetzt überzogen von mancherlei Arten Seetang, von dem 
zarten Geflecht der Meeralgen, von den ſtrauchartig aufſchießenden zittern⸗ 
den Geäſten feiner Korallen. Die ehemalige Größe der Inſel läßt ſich aus 
dieſen ſubmarimen Trümmern freilich nicht mit Sicherheit beſtimmen, da jede 
Sturmfluth im Grunde des Meeres eben ſo arge Verwüſtungen anrichtet, wie 
an den Gegenſtänden, die ſie oberhalb der Meeresfläche umtoſt. So viel aber 
ſteht feſt und läßt ſich noch heutigen Tages beſtimmt nachweiſen, daß die 
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jetzige, eine Viertelſtunde von der Felsklippe entfernt liegende Düne noch im 
Jahre 1720 mit dem Lande (de lun) — wie der Helgolander feine Infel 
nennt — verbunden war. Erſt in genanntem Jahre riß, wie ſchon bemerkt, 
eine Sturmfluth Land und Düne (de halm) aus einander. 

Es giebt noch eine alte Karte von Helgoland, entworfen von dem 
Geographen Meyer im Jahre 1649. Auf dieſer findet fid) im äußerſten Nord: 
weſten der Flamberg oder Flaggenberg, im Oſten die Radbodsburg und der 
Kirchhof verzeichnet. Dieſe ſind ſämmtlich verſchwunden, wie auch das Wacht⸗ 
haus auf der ſüdlichſten Spitze (Sathörn). Von den auf jener Karte vers 
zeichneten Punkten finden ſich gegenwärtig nur noch der Kusberg bei der 
Sapskuhle, ber Bredtberg mit bem Feuerthurme, erbaut von den Hamburgern 
1763, und der Moderberg nebſt dem Pulverhäuschen. Dieſe niedrigen Erhe⸗ 
bungen mit den genannten Gebäuden ſtehen jetzt dem Abgrunde bereits ſo nahe 
und zum Theil ſchon auf ſo ausgeſpültem unſichern Grunde, daß vielleicht 
eine einzige ungewöhnlich heftige Sturmfluth fie hinabſtürzt in den unerfåtte 
lichen Schlund des Meeres. 

An der ziemlich ſcharf zulaufenden Südſpitze der Inſel gab es von jeher 
einige vereinzelt ſtehende hohe, ſteile, von den brauſenden Wogen ſeltſam 
geſtaltete Klippen. Dieſe nannte das Volk „Mönche“. Noch im Sommer des 
Jahres 1838 gab es zwei ſolcher Mönche, von denen der am weiteſten vor⸗ 
geſchobene, der mit einigem Recht ſeinen Namen führte, in einer wilden 
Novemberſturmnacht deſſelben Jahres von den Wellen verſchlungen ward. Am 
furchtbarſten rütteln Sturm und Wogen im Nordweſten an dem ſchutzloſen 
Geſtein. Hier an der äußerſten Nordſpitze (Hamilton Point genannt) hat 
das Meer eine ungeheure Klippe von der eigentlichen Inſel abgetrennt und 
dieſe am untern Ende wieder dergeſtalt durchwühlt, daß der rieſige Steinklum⸗ 
pen jetzt auf mehreren Pfeilern im brandenden Meere ſteht. Dieſe Klippe heißt 
„der Hengiſt“ und kann in der Ferne allenfalls für ein Pferd eigenthümlicher 
Art gehalten werden. 

Am ſehenswertheſten iſt die weſtliche Seite des Felſeneilandes. Hier 
bietet Helgoland einen grandioſen Anblick durch die vielen Zerklüftungen, 
Einſchnitte, vorſpringenden Kanten und in diefe Kanten eingewühlten Höhlen. 
Man zählt folder Buchten oder Einwühlungen 22, der vorſpringenden Hör- 
ner 25. Unter den Höhlen, die man bei Umgehung der Inſel, wenn der 
Wanderer rollendes Geſtein und Meerestümpel nicht ſcheut, beſuchen kann, 
find merkwürdig und durch mancherlei Sagen berühmt Junggatt und 
Möhrmersgatt. 

Eine Umwanderung der Inſel, die, um vor jeglichem Unfall ſicher zu 
ſein, mit Vorſicht und nur unter Leitung eines tüchtigen Führers anzurathen 
iſt, giebt am deutlichſten Aufſchluß theils über die Formation des Felſens, 
theils über die Geſchichte — wenn man ſo ſagen darf — ſeiner langſamen 
Zerſtorung. Man pflegt dieſelbe vom Vorlande aus zu unternehmen und 


wendet ſich zuerſt der nach Norden ziehenden Langſeite des Felſens zu. Auf 
dieſer Tour bemerkt man, daß faſt keine Minute vergeht, in der nicht bald 
größere, bald kleinere Steintrümmer von der öſtlichen Senkung herabbröckeln, 
wodurch denn bie Ofttúfte einem wahren Schuttwalle gleicht. Von den Stür- 
men hat dieſe Seite Helgolands wenig oder nichts zu leiden, und doch iſt hier 
die Zerſtörung faft eben fo bedeutend, wie auf der Weſiküſte. Betrachten wir 
nun die Bildung des Felſens genauer, ſo erklärt ſich dies. Dieſe eigenthüm⸗ 
liche Felſentrümmer ſteht mitten im Meere wie ein halb geſunkenes Schiff, 
deffen eine Seite nach Often fid) neigt, während die weſtliche höher empor— 
ragt. Es ſcheint, wie die farbigen Schichten im rothen Sandſtein deutlich 
zeigen, als habe bei einer Erdrevolution durch die Hebung des Urgeſteins die 
Felſenmaſſe der Inſel Helgoland dieſe ſchiefe, nach Oſten ſich ſtark abſenkende 
Lage erhalten. Da jetzt noch die Weſtküſte bedeutend mehr aus dem Meere 
emporragt, als die Oſtküſte, trotz ihrer fortwährenden Zerſtörung durch 
Sturm und Fluth, ſo läßt ſich nach der vorhandenen Formation der Klippe 
wohl annehmen, daß auch in früheren Zeiten die Inſel gegen Weſten verhält: 
nißmäßig immer mehr anſtieg. Gerade dies Anſteigen mag zum Theil Schuld 
ſein an der Zerbröckelung des lockern Geſteins auch im Oſten. Während näm⸗ 
lich die Weſtſeite von den Fluthen zernagt wird, ſickert alle Feuchtigkeit, die 
Erde und Luft abſetzen, nach der Oſtſeite, bohrt ſich hier ein in die grobkör⸗ 
nigen und weichen Thonmaſſen und fördert ſolchergeſtalt auch hier unabläſſig 
das Werk der Zerſtörung. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt auch nur durch 
dieſes Abbröckeln der obern Felskante das jetzige Vorland entſtanden, das 
augenſcheinlich eine bloße Schutthalde bildet, die keinerlei Spur von Anſchwem⸗ 
mung zeigt. Es ſpülen vielmehr die Wellen auch von dieſem Vorlande immer 
mehr ab, die Meerſtraße zwiſchen Klippe und Düne wird immer breiter, und 
ſo läßt ſich wohl mit ziemlicher Beſtimmtheit vorausſagen, daß Helgoland 
früher oder ſpäter zu Grunde gehen muß, ja daß der Stempel der Vernich⸗ 
tung der merkwürdigen Klippe unverkennbar aufgeprägt iſt. 

Die Düne, deren feſter und feiner Sandgrund den herrlichſten Badeſtrand 
der Welt darbietet, hat eine Länge von etwa 1600 Schritten bei einer Breite 
von 400. Die Dünenhügel, mit rauſchendem Sandhafer reich bewachſen und 
von Kaninchen bevölkert, auf die Jagd zu machen verboten iſt, erheben ſich bis 
zu 70 Fuß Höhe über die Meeresfläche, bilden kleine Thäler und Schluchten 
und gleichen einer aus der grünen Fluth aufſteigenden niedrigen Gebirgskette. 
Höchſt eigenthümlich, anziehend und doch geiſterhaft iſt ihr Anblick in ſtillen, 
hellen Vollmondnächten. Dann liegt die blendend weiße Düne mit den auf 
das ſchlummernde Meer gezeichneten Schatten ihrer Hügel auf der See wie 
der Geiſt einer Inſel. Tauſende von Möven ſtreichen über fie hin, wie Raub- 
vögel um einen Leichnam, und die nie ſchweigende Brandung ſingt der ver⸗ 
ſtorbenen kleinen Welt immer und ewig, bald leiſer, bald lauter, den weithin 
hallenden Grabgeſang. 


Das Seebad ward erft im Jahre 1826 auf Helgoland errichtet. Es fand 
in Kurzem ſo große Theilnahme, daß es jetzt zu den beſuchteſten Bädern der 
Nordſee gehört, wie es auch unſtreitig das heilſamſte und kräftigſte ift. Zwei⸗ 
mal wöchentlich, Mittwochs und Sonnabends, geht von Hamburg aus regel⸗ 
mäßig ein Dampfſchiff nach Helgoland ab. Die Lage der Inſel, fern vom 
Continente, fern von der Mündung der großen Ströme in's Meer, eignet ſich 
dazu vortrefflich. Um Helgoland iſt die See von Süßwaſſertheilen nicht mehr 
geſchwängert. Man hat hier Meerwaſſer, Seeluft aus erſter Hand, und da 
ein Luftbad an der See zur Kräftigung geſchwächter Körper faſt eben ſo viel 
beiträgt, wie ein Bad in der ſalzigen Fluth, ſo leiſtet Helgoland den Heilung 
Suchenden in der Regel doppelt gute Dienſte. Eins freilich iſt für ſolche Con⸗ 
ſtitutionen, welche leicht ſeekrank werden, auf Helgoland ein Uebelſtand, die 
Ueberfahrt von der Inſel nach der Düne. Bei ruhigem Wetter oder mit gün- 
ftigem Fahrwinde ſegelt man über die Meerenge in 10 Minuten, manchmal 
auch in noch kürzerer Friſt; iſt aber der Wind ungünſtig oder das Meer ſehr 
unruhig, ſo kann man auf ſolcher Ueberfahrt auch eine Stunde und darüber 
zubringen. Dann aber ſtellt ſich bei dazu geneigten Naturen gewöhnlich das 
peinigende Uebel der Seekrankheit ein. An der Inſel ſelbſt wird nur in Aug- 
nahmsfällen — wenn nämlich das Wetter Tage lang die Ueberfahrt hindert — 
gebadet. Dieſe Bäder ſind aber weder angenehm, noch zu empfehlen, da der 
Meeresgrund voll (piper Steine und Seetanggewinde ift, und jede Bran- 
dungswelle Geröll und Tanggewächſe in Maſſe gegen die unbeſchützten Glie⸗ 
der des Badenden ſchleudert. f 

Für Bequemlichkeit ber Badegäſte ift auf der Infel zur Genüge geforgt. 
Ein geräumiges Converſationshaus auf dem Unterlande dient zu gemeinfamen - 
Zuſammenkünften, zu Erheiterung durch Muſik und Tanz. Leider fehlt auch 
der Fluch aller Bäder, der grüne Sij und die verführerifche Drehſcheibe des 


Roulette nicht! Im Oberlande giebt es verſchiedene Häuſer, deren Beſitzer eine 


gute table d’höte halten. Speiſen und Wohnung find nicht allzutheuer, am 
koſtſpieligſten find die Bäder, welche namentlich durch die Ueberfahrt höher 
zu ſtehen kommen, wie anderwärts. Dafür iſt aber auch der Erfolg des Bades 
in den meiſten Fällen ein geſegneter. Hier auf dieſer Klippe im unermeßlichen 
Weltmeere, abgeſchieden vom kleinlichen Treiben des gemeinen Lebens, fern 
von beengender Etiquette, nicht geſtört durch Einflüſſe des Geſellſchaftslebens, 
frei, unabhängig, Tag für Tag dem vollen Genuſſe der friſcheſten Natur, 
dem erhebenden, herzerquickenden, die Seele erweiternden, den Geiſt bezau— 
bernden Anblicke des ewigen Meeres dahingegeben, müſſen Geiſt und Körper 
neu erſtarken, und neu geboren kehren die Meiſten zurück in ihre Heimath, 
noch in der Erinnerung die Stunden ſegnend, wo ſie untertauchen konnten in 
den ſchäumenden Wogen, und ewig gedenkend der Abende, wenn die Sonne 
in purpurglühender Lohe verſank, oder des Meeres wunderbares Leuchten die 
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ganze weite Welt umher in ein Mährchengebilde aus „Tauſend und eine Nacht“ 
verwandelte. — 

Nirgends wird es deutlicher, was bunter Sandſtein iſt, als hier bei dem 
Anblick dieſes ringsum abgefreſſenen rothen Felſens des eigentlichen Helgo— 
land mit ſeinen gelblich oder grünlich weißen Schichten eines ſchiefrigen 
Thones, der ji) fo leicht zerbröckelt und auflöſt. Gegen Often und Nordoſt 
folgen auf den bunten Sandſtein und die Klippen des rothen Waſſers mit 
gleichen Strichen von Süden nach Nordweſten Klippen eines Keuperſandſteins 
(grau mit Malachit und Kupfergrün, auch gediegenem Kupfer), dann jene des 
Lias oder grauen Mergelſchiefers, in welchem über 14 Arten von Ammoniten 
in Schwefelkies verwandelt gefunden werden, meiſtens A. maeandrus , deffen 
Glieder oder Wirbel auch einzeln vorkommen und von der dortigen Jugend 
Katzenpfoten genannt werden. Die von Schwefelkies durchdrungene Kohle ge: 
hört auch dieſer Klippenabtheilung an, eben ſo die Gryphiten. Im Uebergang 
von dieſer zur Kreide liegen die Gypsſtücke, von denen der vorkommende Faſer⸗ 
gyps herrührt. Echiniten (spatangus), Belemniten und halb durchſcheinender 
Kalkſpath gehören der öſtlichen und mächtigſten Schichte der Wittkliff (weißen 
Klippe) an, die aus Kreidekalk beſteht. Von dieſer rühren die meiften Geſchiebe 
und Trümmer auf der Düne her, die faſt ohne Ausnahme von Pholaden 
durchbohrt ſind, deren Schalen ſich noch im Innern befinden; eben ſo die 
braunen Feuerſteinknollen, aber auch der jaſpisartige rothe Feuerſtein. Der 
Sand der Düne bedeckt wohl die Fortſetzung der nördlichen Kreidefelſen, die, 
mit Tangen und Algen bewachſen, zur Zeit der Fluth dem Meere eine violette 
Färbung geben, zur Zeit der Ebbe aber hier und da über den Meeresſpiegel 
hervortreten und eine reichliche Ausbeute von Korallen, Patellen (P. pellu- 
eida), Seeſternen und Taſchenkrebſen (C. pagurus, rothbraun, C. maenas, 
grün) gewähren. Granit giebt es häufig als Geſchiebe auf der Düne und dem 
Unterlande; auf dem Plateau des Felſens in der Nähe des alten Feuerthurms 
liegt ſelbſt ein größerer Granitblock, wie ſich ſolche in der oldenburgiſchen 
und hannöverſchen Haide finden, mit denen er auch gleichen Urſprung zu haben 
ſcheint, auf welchen ſich am Ende auch die Granite im Canal zurückführen 
laſſen. Die Hügel ſind bedeckt mit einigen Sandgräſern, worunter psamma 
arenaria das gewöhnliche iſt; am Strande wächſt die lillaroth blühende 
Schötchenpflanze (kakile maritima) mit ihren ſalzig faftigen gelbgrünen Blät- 
tern und salsola kali. 

Unbedeutend iſt die Flora Helgolands, wenn man von den zahlreichen 
Arten der Tangen und Algen, die auf den Klippen unter der Oberfläche mache 
ſen, abſieht, und wovon die Fluth am Strande einen Wall anhäuft, der meiſt 
aus laminaria digitata beſteht und nicht ben angenehmſten, wenn auch heile 
kräftigen Geruch verbreitet. Einheimiſche Bäume giebt es auf dem ſonſt 
fruchtbaren Boden des helgolander Felſenplateaus keine, längſt ſind der Hain 
des Foſetes und andere Waldungen mit ihrem Felſengrund in das Meer 


verſunken und nur ein höchfter Punkt, der wegen des mächtigen, ungehinderten 
Windes gewiß von jeher kahl war, iſt am längſten übrig geblieben. Ihn 
bedeckt ein kurzes Gras mit den gewöhnlichen, doch febr zerſtreut ſtehenden 
Blümchen des gelben Labkrauts, der Schafgarbe, des Löwenzahns, ber Maf- 
liebe, des weißen Klees, Hahnenfußes, dreier Arten von Wegerich, auffallend 
darunter der kleine Strandwegerich (plantago marilima) und das ſogenannte 
Seegras (aemeria vulgaris), oder er iſt angebaut mit Kartoffeln, ſelten mit 
Hafer oder Gerſte, und hinter den Häuſern zu Gärten benutzt. Am Rande 
der Kartoffelacker und auf den brach liegenden finden ſich die gewöhnlichen 
Unkräuter und die gelben Blumen eines Hederichs, an den Wegen auch Erd⸗ 
rauch, zwei Arten Diſteln, Klettenkraut (aretium), Käſepappel, Wolfsmilch, 
in den Sapskuhlen auch Sumpfbinſen und Gänſerich (potentilla reptans), in 
den Spalten des Felſens unter den genannten auch Küchenkohl (brassica 
oleracea) und Kamillen; in den Gärten blühen Roſen, Georginen und auch 
viele andere Zierpflanzen, ſtehen am häufigſten Hollunderpflanzen (sambucus 
nigra), dann auch im Garten des erſten Predigers ein Maulbeerbaum, ein 
Aprikoſenbaum; häufiger ſieht man junge Pappeln und Akazien, auch den 
Blaſenſtrauch (colutea arborescens), Johannisbeeren und Stachelbeeren; es 
wachſen ſehr gedeihlich alle Arten Kohl, Bohnen, Möhren, dieſe und Bären⸗ 
klau (heracleum spondylium) auch wild, Zwiebeln, Lauche und Salat. 
An Wänden und Lauben klettert die wilde Rebe (hedera quinquefolia ) 
hinauf. 

Iſt die Pflanzenwelt einfach, ſo iſt es die Thierwelt noch mehr. Fliegen 
ſind häufig in den Wohnungen, Bienen ſelten, ſtechende Mücken giebt es 
keine; Luft und Wohnungen find rein und ohne quälende Infecten, einige 
Tagfalter, die gewöhnlichen rothen und weißen, der Roſtkäfer, einige Lauf⸗ 
käfer (carabus), ſelbſt auf der Düne zwei Arten Marienkäfer (cocinella), keine 
Reptilien, kein Sperling, keine Schwalbe, doch alle Arten Möven und Strich⸗ 
vögel. Die Bewohner der See find nicht aufzuzählen, weil die Nordſee nicht 
allein Helgoland angehört; Mäuſe, Ratten, Hunde und Katzen habe ich keine 
geſehen; auch braucht man hier keine Pferde und die Stelle der laſttragenden 
Eſel verſehen die Helgolanderinnen. Zwei Kühe und etwa hundert magere 
Schafe müſſen an einen Nagel angebunden im Freien das Gras immer kurz 
erhalten; der Mangel lehrt letztere auch Kartoffelkraut, Gemüſeabfälle und 
ſelbſt vorgeworfene Fiſchreſte verzehren. Sie verſehen die Inſulaner mit Milch. 

Das Klima Helgolands iſt trotz der hohen nördlichen Lage der Inſel 
mild zu nennen und wegen der immer reinen, friſchen und ſtärkenden Seeluft 
überaus geſund. Zeugen dafür ſind die Helgolander ſelbſt, deren kräftige 
Geſtalten ſobald nicht von des Alters Laſt niedergedrückt werden. Wen nicht 
in früher Jugend oder im vollen Mannesalter die wüthende See verſchlingt, 
der erreicht auf Helgoland in der Regel ein ſehr hohes und dabei geſundes 
Alter. Ich habe Greiſe von neunzig Jahren geſehen, die noch rüſtig das Ober⸗ 
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land beftiegen und, am Fallm gelehnt, mit hellem, ungeſchwächtem Auge Hin- 
ausblickten auf's wogende Meer, um die in weiter Ferne vorüberſegelnden 
Schiffe zu beobachten und aus der Stellung der Segel mit nie trügender Be⸗ 
ſtimmtheit zu ſagen, welcher Nation ſie angehörten. 

Vorherrſchend auf Helgoland, wie überhaupt an den Küften der Nordſee, 
ſind Südweſt⸗ und Nordweſtwinde. Durch das heftige Wehen derſelben wer⸗ 
den die Fluthen bis in die unterſten Tiefen aufgewühlt und dadurch eine Tem⸗ 
peratur des Waſſers erzeugt, die durchſchnittlich die mittlere, ſich ziemlich 
gleich bleibende Wärme von 13 R. hält. Dieſe auch im Winter nicht bedeu⸗ 
tend fallende Temperatur des Waſſers läßt im Sommer große Hitze, im Winter 

empfindliche Kälte niemals aufkommen. Bei großer Sonnenhitze auf dem Feſt⸗ 

lande, namentlich im Oſten und Süden, treten durch die ſtarken Luftſtrömun⸗ 
gen über das Meer regneriſche Sommer für Helgoland ein. In der Regel 
bringt der Herbſt beſtändigeres Wetter, als der Sommer. Spätherbſt und Winter 
ſind nebelreich, anhaltend helle Kälte, klingender Froſt iſt ſelten. Eis und 
Schnee halten ſich nicht auf Helgoland; nur als Treibeis aus den Mündun⸗ 
gen der großen Flüſſe fegt es ſich am Strande feft. Die rothe Klippe ift daher 
Sommer und Winter mit ſchimmernd grünem Grasteppich bedeckt, was zu 
dem helgolandiſchen Verschen Veranlaſſung gegeben haben mag: 

„Grön is dat Land, 

Rohd de Kant 
7 End witt de Sand. 

Dat is dat Wapen von Helgoland.“ 

Das meerbeherrſchende England, für handelspolitiſche und ſtrategiſche 
Punkte mit einem wahren Adlerblicke begabt, weiß gar wohl, was es ſich mit 
dieſer unſcheinbar ausſehenden Felſeninſel erobert hat. Helgoland kann im 
Fall eines europäiſchen Krieges von unberechenbarer Wichtigkeit fein für feinen 
Beſitzer. Vor der Mündung der beiden bedeutendſten Flüſſe Norddeutſchlands, 
der Elbe und Weſer gelegen, beherrſcht es beide Ströme und dadurch ſämmt⸗ 
liche an dieſelben grenzenden Uferſtaaten. Eine bei Helgoland ſtationirende 
Kriegsflotte ift unumſchränkte Gebieterin auf der ganzen Nordſee, ift Beberr= 
ſcherin aller transatlantiſchen Handelsſtraßen, mithin auch Geſetzgeberin für 
einen großen Theil Deutſchlands. Der gutmüthige deutſche Michel, ſtets zufrie— 
den mit allen Vorſchlägen, die man ihm macht, wenn nur keiner darunter iſt, 
der Anſtrengung und Geld koſtet, hat ſich dummer Weiſe dies deutſche Gibraltar 
abſchwatzen laſſen und wird es dereinſt zu bereuen haben. 

Aus dieſen Gründen ſpart auch England, dem die rothe Klippe keinen 
Pfennig einbringt, weder Arbeit nod) Koſten, um es in Zukunft fic) nutzbar 
zu machen. Es hat nicht allein anſehnliche Summen zur Erbauung der bereits 
erwähnten eleganten Treppe hergegeben, welche das „Unterland“ mit dem 
„Oberlande“ verbindet; es hat auch nahe dem Moderberge einen 80 Fuß hohen 
Leuchtthurm erbaut, deſſen runde gläſerne Laterne ihr glänzend helles Licht 
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gegen ſieben Meilen weit nach allen Seiten hin über das Meer ausgießt. 
Höchft wahrſcheinlich geht die engliſche Regierung ſchon längt mit bem Ge- 
danken um, bei Helgoland einen Hafen anzulegen, der Kriegsſchiffen aller 
Größen zum ſichern Ankerplatze dienen könnte. Leicht freilich möchte ein ſolches 
Unternehmen nicht auszuführen ſein, da die See um Helgoland meiſtentheils 
ſehr ſtürmiſch und der zahlreichen Klippen wegen mit großen Fahrzeugen 
ſchwer zu befahren iſt. Auch würde es unerläßlich ſein, zum Schutz eines 
ſolchen Hafens einen Rieſenmolo in's Meer hineinzubauen, der viele Millionen 
Pfund Sterling verſchlingen würde. Wer jedoch die Energie der Engländer 
kennt, der wird gern zugeben, daß ungeachtet der örtlichen Schwierigkeiten 
und der weit größeren Hinderniſſe, die Wind und Wogen ihm entgegenſetzen, 
die Ausführung eines derartigen Unternehmens gar nicht unter die unwahr⸗ 
ſcheinlichen Dinge gehört. 

Die eigenthümliche Bevölkerung des öden Felſeneilandes muß es Eng⸗ 
land wünſchenswerth machen, hier eine Station für ſeine Flotte zu beſitzen. 
Die Helgolander gehören nämlich zu den kühnſten und unerſchrockenſten Loot⸗ 
fen aller Meere, aller Zonen. Juverlåffigen Charakters, obwohl nicht ohne 
Eigennutz, ſind ſie immer kalt, immer beſonnen, immer nüchtern. Ein 
berauſchter Helgolander gehört zu den Raritäten und möchte die Achtung 
ſeiner Landsleute wohl ſchwerlich beſitzen. 

Es giebt auf Helgoland eine Art Lootſenſchule oder Lootſengeſellſchaft, 
die vortrefflich organiſirt iſt. Wer in dieſe Geſellſchaft aufgenommen werden 
will, muß 24 Jahre zählen und das Lootſeneramen beſtehen. Man verlangt 
von jedem helgolander Lootſen, daß er das Meer um feine heimathliche Klippe 
genau kenne und jedes Schiff, das ſeine Hilfe begehrt, bei Tag und Nacht, 
bei Wind und Nebel durch das watten- und ſandbänkereiche Fahrwaſſer der 
Elbmündungen zu ſteuern verſtehe. Das Eramen des helgolander Lootſen 
beſchäftigt ſich daher mit den ſchiffbaren Gewäſſern von Helgoland bis 
Glückſtadt. 

Beſteht der aufzunehmende junge Mann das Examen, ſo wird ihm eine 
Medaille eingehändigt, „Lootſenpfennig“ genannt. Begehrt ein fremdes, gegen 
die Inſel anſegelndes Schiff Hilfe, ſo looſen die Lootſen unter ſich. Diejenigen, 
welche das Loos trifft, erwählen aus ſich ſelbſt einen Befehlshaber, dem ſie 
unbedingten Gehorſam leiſten müſſen. Der Ertrag, welchen die eben ſo ſchwere 
als gefahrvolle Beſchäftigung abwirft, theilen ſämmtliche Lootſen zu gleichen 
Theilen unter einander. Er iſt bei der Menge Anſpruchmachender ſo gering, 
daß trotz des Strandſegens und der großen Genügſamkeit dieſer Inſulaner 
vor Anlegung der Badeanſtalt doch häufig große Dürftigkeit, wenn auch nicht 
eigentliches Elend auf der Inſel herrſchte. 

Die Helgolander, zu den Nordfrieſen gehörend, ſprechen unter ſich ihr 
altfrieſiſches Idiom, verſtehen aber alle ohne Ausnahme Hochdeutſch. Dies 
helgolandiſche Frieſiſch ähnelt der Mundart, welche auf den nordſchleswig'⸗ 
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A. Diar komt en holl Tidd jüm 
uhn — liat ley wor. 

H. Ley es.) 

A. Liat dü diar Stirtsee nog awer 
gung, dann mutt wi där du Barleng 
hen satt. 

(Alltomahl. ) 

Uhn Gotts Namen. 

A. Nä es et en slecht Tidd, 
Manntjes! Hura! dir dü Barleng 
hen! s 
(Alltomahl.) y 

Hura! Om en gudd Vertienst!: 

B. Dit Skepp sien Mastsayel slayt 
en Stiicken, 

C. Dü Maskwuat es sprungen. 

D. He hett kehn Skepps Macht 
muar. 

(B. tu A.) Watt fange wi uhn ? 

A. Uhn Burr, je ar je liewer, wi 
mutt ny en slecht Tidd passe om uhn 
Burr tu köhmen. 

B. Dan mutt wi dü hier bös Tidd 
awergung liat, dü See es allmachtig 
gröw, dät skell swöhr hol uhn Burr 
tu köhmen. 

C. Wi mutt en skell uhn Burr, 
dät Skepp es uhn Sinken, si jüm 
nig, dat all dät Wulk uhn dü 
Pump es? 

A. Stopp vör, skone Mastbeenk. 
Passe üp et Vörtog. Ru to, aller- 
weegen. 

A. (Recht but Skepp rabt A. tu 
dü Captain**)) Wo kummt de Reis 
von dann? 

Captain. Von Brasilien. 

A. Wo geith de Reis na to? 

Capt. Na Hamborg. 


A. Da kommt eine hohle Bran⸗ 
dung gegen an. Laßt liegen vorne. 

H. Es liegt. 

A. Laßt die letzte Sturzwelle noch 
vorüber, dann müſſen wir durch die 
Brandung hinſetzen. 

(Allzuſammen.) 

In Gottes Namen. 

A. Nun iſt eine ſchwache Bran⸗ 
dung, Leutchen! Hurrah! durch die 
Brandung hin! 

(Allzuſammen.) 

Hurrah! auf guten Verdienſt! 

B. Die Maſtſegel des Schiffes zer⸗ 
ſchlagen in Stücke. 

C. Die Maſtſchote ift geſprungen. 

D. Das Schiff hat keine Macht 
mehr. 

(B. zu A.) Was fangen wir an? 

A. An Bord, je eher, je lieber, wir 
müſſen auf eine ſchwache Brandung 
achten, um an Bord zu kommen. 

B. Dann müſſen wir hier die ſtarke 
Welle übergehen laſſen, die See geht 
allmächtig ſtark, es wird ſchwer hal⸗ 
ten, an Bord zu kommen. 

C. Wir müſſen, und follen an Bord, 
das Schiff iſt im Sinken, ſeht Ihr 
nicht, daß alle Mannſchaft an der 
Pumpe iſt? 

A. Stark rudern vorne, halt' an 
Maſtbank. Paſſ' auf's Vortau. Rudert 
zu. Von allen Seiten. 

A. (Dicht beim Schiff ruft A. dem 
Capitän zu.) Wo führt Euch die 
Reiſe her? 

Capitän. Von Braſilien. 

A. Wohin geht Eure Reiſe? 

Capit. Nach Hamburg. 


„) Der Süngfte von Allen ſitzt auf der vorderſten Ruderbant. É 
20) Die nunmehrigen Anreden und Antworten geſchehen (bis zu den drei Sternen) 
in einem Küſtenplattdeutſch, deffen die meiſten Schiffer kundig find. 


41 


A. Is Hee ock unner Karantähn ? 
oder hätt Hee ehnen reinen Gesund- 
heitspass ? 

Capt. Mien Papieren sind rein, 
ick heff keen Karantähn, 

A. Worin besteit de Ladung ? 

Capt. In Koffe und Zucker. 

A. Will Hee Lootsen hebben, 
oder is nog besonders Help von 
Nöden? 

Capt. Dat se'et Jih wull, dat ick 
nog besonders Help hebben mot, da 
min Volk von lange anholende Arbeit 
aff is, un ick dessfalls nig allehn 
Lootsen, sondern ohk Arbeitslüd’ 
benödigt bin. 

A. Hätt Hee sien Anker un Tauen 
nog vullstindig ? 

Capt. Nå, ick heff man ehn mehr 
an, mine best Anker un Tau heff 
ick opp de Nordküsl verlabren un 
darto is min Schipp schwahr leck. 


A. Vorlangt Hee denn, dat wi 


mit alle Mann bi Em blievt? 


Capt. As Jih mien Schipp un God 
retten könnt, ja wull. 

A. Na, denn betalt Hee, falls 
wie Sien Schipp un God glücklich in 
en seekern Hafen bringt, uns vör 
söstein Persohnen un de Schluppe 


` fifdusend Mark Kurant. 


Capt. Gott bewahr, dat is fähl 
Geld. 

A. Nich to fühl, wi wagen ock 
us Leben un laaten uns von Fro un 
Kinner afküpen , um Sien Schipp un 
God un Minschen to bargen. 

Capt. Na, ick will betalen, wat 
recht is. 

C. Wat is recht? Wenn Hee mit 
Sien Schipp erst glücklich binnen is, 


A. Steht Ihr auch unter Quaran⸗ 
taine? oder habt Ihr einen reinen 
Geſundheitspaß? 

Capit. Meine Papiere ſind rein, 
ich habe keine Quarantaine. 

A. Worin beſteht die Ladung? 

Capit. Aus Kaffee und Zucker. 

A. Wollt Ihr Lootſen haben, 
oder iſt noch beſondere Hilfe von⸗ 
nöthen? 

Capit. Das ſeht Ihr ja wohl, daß 
ich noch beſonders Hilfe haben muß, 
da meine Mannſchaft von langer an⸗ 
haltender Arbeit entkräftet iſt und ich 
desfalls nicht allein Lootſen, ſondern 
auch Arbeitsleute benöthigt bin. 

A. Habt Ihr Anker und Taue noch 
vollſtändig? 

Capit. Nein, ich habe nur eins 
noch, meine beſten Anker und Taue 
habe ich an der Nordküſte verloren 
und dazu iſt mein Schiff ſchwer leck. 

A. Verlangt Ihr denn, daß wir 
mit der ganzen Mannſchaft bei Euch 
bleiben? 

Capit. Wenn Ihr mein Schiff und 
mein Gut retten könnt, ja wohl. 

A. Na, dann bezahlt Ihr, falls 
wir Euer Schiff und Gut glücklich 
in den Hafen bringen, uns für ſech⸗ 
zehn Perſonen und die Schaluppe 
fünftauſend Mark Courant. 

Capit. Gott bewahre, das iſt viel 
Geld. 

A. Nicht zu viel, wir wagen auch 
unſer Leben und laſſen uns von Frau 
und Kind abkaufen, um Euer Schiff 
und Gut und Menſchen zu bergen. 

Capit. Nun, ich will bezahlen, 
was recht iſt. 

C. Was iſt recht? Wenn Ihr erſt 
glücklich mit Eurem Schiffe binnen 
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denn kriegt de Schiffmaklers Em 
faht. Denn is da nicks wäsen as 
moye Wedder un klare Luft, un 
ehn ohle Fro har Em binnen bringen 
kunnt. 

A. Stell, hohl dü Mitt. 

Capt. Laat et denn opp gode 
Männer ankahmen, wat de utspräcken, 
schall ues beidersiedig recht sihn; 
um de Wabrheit to seggen, kann ick 
min Journal ja vörwiesen. 

A. Obglik wi sehr oft karglich 
von gode Männer Utsprahk betahlt 
worden sind, so wöllt wi düttmal 
nog wedder uhs Leben bi Em wagen. 
Sehr hart un schmartfull is et uns 
aber, datt Jih uhs Land im Sommer 
nig kennt, un wi in Harfst un Win- 
ter nicks als Nothhelpers sien múht. 


Capt. Dat liggt buten mien Kraft, 
genog, Jih hebbt nu öwer mien 
Sehipp un God to befehlen, Maakt, 
dat Jih gliicklich damit binnen kahmt. 

A. *** (tu sien Manskap.) De 
Halleften uhn de Pump, un de Hal- 
leften rechte Sayels ab , wuar ja am 
basten passe, dan wat noch önner 
Raa es, det is terreven. Du uhnt 
Ruhr stühre Südwest, om jäpp Wee- 
ter to wenne, dan mut wi Natthowen 
ihn, en dar dü Wahl Siele twesken 
det Lunn en dii Hallem dör. 

B. Wat teenkst dü denn, skell wi 
uhn Südhowen tu Anker gung en 
nem en Anker en Tayw muar vant 
Lun uhn Burr? 

A. Nähn, de Winn es Nohren, 
wi miitt met jahns na de Ellew tu 
lense, om binnen tu kóhmen. 

B. Dan awerfalt iis dii Nagt iar 
wi en Howen wenn. 


feid, dann kriegen die Schiffsmäkler 
Euch zu faſſen. Dann iſt da nichts 
geweſen als ſchönes Wetter und klare 
Luft, und eine alte Frau hätte Euch 
binnen bringen können. 

A. Still, halt' das Maul. 

Capit. Laßt es denn auf gute Män⸗ 
ner ankommen, was die ausſprechen, 
ſoll uns beiderſeitig recht ſein; um 
die Wahrheit zu ſagen, kann ich mein 
Journal ja vorweiſen. 

A. Obgleich wir ſehr oft kärglich 
durch guter Männer Ausſpruch be⸗ 
zahlt worden ſind, ſo wollen wir dies 
Mal doch wieder unſer Leben für Euch 
wagen. Sehr hart und ſchmerzvoll iſt 
es uns aber, daß Ihr unſer Land im 
Sommer nicht kennt und wir im Herbſt 
und im Winter nichts als Nothhelfer 
ſein müſſen. 

Capit. Das liegt außer meiner 
Kraft, genug, Ihr habt über mein 
Schiff und Gut zu befehlen. Macht, 
daß Ihr glücklich damit binnen kommt. 

A. (zu ſeiner Mannſchaft.) Die 
Hälfte an die Pumpe und die Hälfte 
richtet Segel auf, wo ſie am beſten 
paſſen, denn was noch unter dem Raa 
iſt, das iſt zerriſſen. Der Mann am 
Ruder ſteure Südweſt, um ein tiefes 
Waſſer zu finden, dann müſſen wir 
in den Nordhafen und durch die Meer⸗ 
enge zwiſchen Land und Düne. 

B. Was meinſt Du denn, ſollen 
wir im Südhafen zu Anker gehn und 
einen Anker und ein Tau von Helgo⸗ 
land an Bord nehmen? 

A. Nein, der Wind iſt Nord, wir 
müſſen eilig nach der Elbe zu lenzen, 
um binnen zu kommen. 

B. Dann überfällt uns die Nacht, 
bevor wir den Hafen finden. 
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A. Dätt mut diar tip uff, datt du 
Locht heno met Sännenänergang 
omklahrt, en dü Führen där köhm 
dät Luad mutt aber konterwierig 


gung. 

B. Wan dät aber so junk bleft 
en wü si us twungen uhn dü Ellew 
tu ankern, wat dan? wi ha man iahn 
Anker en Tag, en dät bü Sturm- 
wedder. 

A. A! watt? wan dü Hemmel 
deelfallt, ley wi diar all inner. 

B. Ni, dann uhn Gotts Nahmen. 

A. Stühre Süd-Süd- Ost! Lick 
twesken dit Lun en dem Hallem dör. 

E. Früsk Vulk bü dü Pump! 


D. Well Maath ! 

A. Spire Jim ock datt dit Wee- 
ter münnert ? 

E. Nähn, det is noch All det Sal- 
lewske, diar es nog immer tree en 
huallew Futt Weeter uhnt Skepp. 

A. (tu dü Mann uhnt Ruhr. ) 
Stühre Süden, om dü Stört von dü 
Ahd*) tu mieden. 

B. Sönn er gudd Tagen fast uhn 
dü Rudder? 

C. Ihrenfast. 

B. Well, det es ock nödig, dann 
wann dat Skepp störrt, miitt dü 
Rudder uhs Liffberger wees. 

A. (tu dü Mann uhnt Ruhr. ) 
Stühre Siid - Ost en Süden, lick tu, 
es dü noyst Woy na de Ellew. 

B. Na, wie skell Day nugg tu 
korrt köhmt. 

A. Dät es nigg tu ännern, wi 
mutt et nem es et kommt. 


A. Das muf darauf hin, baf die 
Luft fid mit Sonnenuntergang auf: 
klärt und die Leuchtfeuer durchkom⸗ 
men. Das Loth muß aber immer⸗ 
während gehn. 

B. Wenn das aber ſo dick bleibt 
und wir uns gezwungen ſehen, in der 
Elbe zu ankern, was dann? Wir 
haben nur einen Anker und ein Tau, 
und das bei Sturmwetter. 

A. Ei was! wenn der Himmel nie⸗ 
derfällt, liegen wir Alle darunter. 

B. Nun denn, in Gottes Namen! 

A. Steure Südſüdoſt! gerade zwi⸗ 
ſchen Inſel und Düne durch. 

E. Friſche Mannſchaft an die 
Pumpe! 

D. Wohl, Kamerad! 

A. Spürt Ihr, daß das Waſſer 
ſich mindert? 

E. Nein, das iſt noch immer das 
nämliche, da iſt noch immer drei und 
ein halb Fuß Waſſer im Schiff. 

A. (zum Mann am Ruder.) Steure 
Süd, um die Sturzwelle der Ahd zu 
meiden. 

B. Sind die Taue gut feſt im 
Ruderboot? 

C. Eiſenfeſt. 

B. Nun, das ift auch nöthig, denn 
wenn das Schiff ſtürzt, muß das 
Ruderboot unſer Lebensretter werden. 

A. Gu dem Mann am Ruder.) 
Steure Südoſt und Süd. Gerade zu 
iſt der nächſte Weg in die Elbe. 

B. Ja, wir werden Tageslicht ge⸗ 
nug zu kurz kommen. 

A. Das iſt nicht zu ändern, wir 
müſſen es nehmen, wie es kommt. 


*) Ahd, die Südſpitze der Sandinſel, welche Helgoland gegenüber liegt. Eine 
Sturzwelle zertrümmert hier einen Dreimaſter. 
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B. Dat Lun bejunket uhn de B. Helgoland wird vom Wetter 
Kääk. Wi mutt üp fiev Glees*) verdunkelt. Wir müſſen bei dem fünf: 


luade. ten Glaſe ſondiren. 

A. Ja, uhnt sösst Glees senn wii A. Ja, bei dem ſechsten Glaſe ſind 
vör dü Grünn. wir an der Untiefe. 

B. En dann es et Nagt. B. Und dann ift es Nacht. 


A. Liat üs man iarst diar iahn A. Laß uns nur erft einen darauf 
üp nem, dan wen wi muar Mudd. nehmen, dann kriegen wir mehr Muth. 
B. (iu all de Uhren.) Prost up B. (zu allen Andern.) Proſit auf 


moy Wehr en klar Hemmel! gutes Wetter und klaren Himmel! 
(Alltomahl.) (Allzuſammen.) 
Dat jiehw Gott! Das gebe Gott! 


Die Halligen. 


An der Nordweſtküſte Schleswigs liegt ein Archipelagus von bedeutender 
Ausdehnung. Dieſe Inſelwelt im deutſchen Norden iſt ſo wenig gekannt, daß 
man nicht mit Unrecht jagen kann, nur die Bewohner derſelben und bie Seez 
fahrer wiſſen von ihr. Die letzteren, in ſo fern ſie andern Nationen angehören, 
kennen ſie auch nur als eine Gegend im Meere, die ſchwer zu befahren iſt und 
jedem Schiffe ohne ganz zuverläſſigen Piloten Gefahr und Untergang droht. 
Und bod) ift dieſes åuperfte Thule germaniſchen Lebens, germaniſcher Bildung 

und Sitte nicht bloß als Landſchaft ſehenswerth, es verdient noch weit mehr 
deshalb die Beachtung aller deutſchen Stämme, weil es die Wiege altgermani⸗ 
ſcher Cultur im Norden war, weil an dem ſtarken Geſchlecht dieſer ſtolzen 
Inſulaner alle Verſuche Fremder und Einheimiſcher, ihm die Freiheit zu ver: 
kürzen, es zur Knechtſchaft herabzuwürdigen, immer und immer ſcheiterten. 

Wenn man von der rothen Felſenklippe Helgolands in ſchnellſegelnder 
Sloop über die rauſchenden Thäler der grünen Wogen oſtwärts ſteuert, zeigen 
ſich nach einigen Stunden glücklicher Fahrt erſt wankende Baumwipfel, dann 
lange Reihen einzeln neben einander ſtehender Häuſer über dem blinkenden 
Spiegel des Meeres. Später entdeckt das bewaffnete Auge die röthlichen 
Mauern hoher Kirchthürme und hinter dieſen bergartige Formen, die häufig 
ihre Geſtalt wechſeln, je nachdem das anſegelnde Schiff nord- oder ſüdwärts 
ſteuert. Bald ſcheint es, als ragten mitten aus der ſtrudelnden Meerfluth hohe, 
kahle Felſenriffe empor, bald bietet dem erſtaunten Auge eine Reihe kegelför— 
miger Berge, dann wieder ein zuſammenhängendes Gebirge ſteiler Felszacken 


) „Glees“, halbe Stunde. 
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fid) dar, bald endlich ſchwimmen vereinzelt im Meere hohe, fteile und breite 
Inſeln, gleich ſonderbar geſtalteten Felſenblöcken. Fragſt Du den Schiffer, 
welch ein wunderbares Land dies ſei, das in meilenweiter Ausdehnung wie 
eine Mährchenwelt dem geheimnißvollen Schooße des Meeres entſteigt, ſo giebt 
er Dir lächelnd zur Antwort: „Herr, wir kommen in die Halligen.“ 

Noch vor drittehalb Jahrhunderten lag ein großes, fruchtbares Land, 
die umfangreiche, von 70 Kirchſpielen bevölkerte Inſel Nordſtrand an der 
Nordweſtküſte Schleswigs. Die furchtbare Sturmfluth des Unglücksjahres 
1634, welche nach den Aufzeichnungen der Chroniſten über 30,000 Menſchen 
das Leben koſtete, verſchlang zwei Drittheile des bewohnten Inſellandes, zerriß 
die breite Erdfläche, bildete die beiden größeren Inſeln Nordſtran d und 
Pellworm, und ließ als traurige Ueberreſte des ehemals vorhandenen 
Landes die kleinen Erdbrocken übrig, welche den Namen „Halligen“ führen. 

Solcher „Halligen“ giebt es gegenwärtig noch 13 bis 14. Es ſind Eilande, 
deren fetter Kleiboden ſich nicht über 3 oder 4 Fuß über die Meeresfläche 
erhebt und nichts hervorbringt, als ein karges Gras und hartes Schilf. Jede 
Springfluth, jeder Sturm peitſcht die ſalzigen, ſchmutzig⸗grauen Wogen über 
dieſe ſchutzloſen Inſeln hin und läßt keine Saat, keine Blume, keinen Strauch, 
keinen Baum auf ihnen gedeihen. Es giebt auf den „Halligen“ weder Bäche 
noch Brunnen, weder Hügel noch Thal; kein Vogel niſtet auf dieſen traurig 
öden Länderbrocken, nur das ſchrille Geſchrei ber Möven, das Kreiſchen des 
Sturmvogels, das ängſtliche Rufen der Strandläufer unterbricht die Stille 
des Tages, die tiefe Ruhe der Nacht. 

Dennoch wohnen Menſchen auf dieſen unheimlichen Brocken mitten im 
tückiſchen Meere, Menſchen, die ſich glücklich fühlen in ihrer Abgeſchiedenheit 
von der Welt, Menſchen, achtunggebietend durch Bildung, edle Sitteneinfalt, 
tiefe Religiofitát und durch ihren Muth im Dulden, durch ihre Ausdauer in 
Gefahren, die von Hunderttauſenden nachgeahmt zu werden verdienten. 

Die Halliglande unterſcheiden ſich von den Inſeln Pellworm, Nordſtrand 
und Föhr dadurch, daß ſie nicht eingedeicht, mithin jedem Angriff hoher 
Fluthen vertheidigungslos ausgeſetzt ſind. Nicht bloß die flachen, meiſtentheils 
aus Schlick beſtehenden Inſeln dieſes Meeres, auch alle Küſtenlande bis tief 
hinein an Elbe und Weſer ſind mit Deichen umgeben, d. h. mit 20 bis 24 
Fuß breiten, 14 bis 16 Fuß hohen Erddämmen, die ganze Wälder in ihrem 
Innern bergen, um fie der Vernichtungswuth der See unzugänglicher zu 
machen. Man pflegt ſie an ihrer ſchiefen Abdachung mit einem dichten Netz 
künſtlichen Strohgeflechtes zu umſtricken, das feſt in den fetten Kleiboden ein⸗ 
gepflöckt wird. Am Fuß der Deiche rammt man Reißigzäune ein, die weit 
hinaus laufen in den grauſchwarzen Schlick und als Wogenbrecher gute Dienſte 
leiſten. Ueber dieſe Zäune ſtürzt zur Fluthzeit das aufrollende Meer mit furcht⸗ 
barem Gebrüll, doch zerſchlägt fid die feſte Woge an dem hunderttauſend⸗ 
armigen Geäſt, verliert dadurch ihre Gewalt und rollt als machtloſer Schaum 
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furrend viele Fuß hoch an dem Strohnetz der Deiche empor. Nur in ganz 
außerordentlichen Fällen, wenn die Nordweſtſtürme Tage und Nächte lang 
wüthen, wenn ungeheure Waſſerberge, von der Springfluth gehoben, aus dem 
atlantiſchen Meere ſich durch den Canal und um die felſigen Küſten Schott⸗ 
lands in die deutſche See wälzen, nur dann kommt es vor, daß alle Vorkeh⸗ 
rungen des Menſchenfleißes ſich nutzlos erweiſen. Die Fluth erreicht dann 
eine Höhe von 40 bis 50 Fuß, bohrt ſich ein in die feſteſten Deiche, zerſchlägt 
Pfahl⸗ und Steinwerk und zerſtört Alles, was ihr in den Weg kommt. 

Was die eingedeichten Lands und Inſelſtriche nur bei ungewöhnlich hohen 
Fluthen zu befürchten haben, das müſſen die Halligmänner unendlich oft 
erleben — Ueberſchwemmungen des kargen Stückchen Landes, das ihre zer: 
brechliche Hütte trägt. 

Trotz dieſer täglich drohenden Gefahren leben die Bewohner der Halligen“ 
doch zufrieden, ſind glücklich in ihrer Meereinſamkeit, ja fühlen ſich unglücklich 
in den paradieſiſcheſten Gegenden der Welt und kehren, gleich den Söhnen 
der Schweizeralpen, von Heimweh getrieben, aus fernen Weltgegenden immer 
wieder zurück auf ihr unfruchtbares Eiland. 


Einige dieſer „Halligen“, wie Nordmarſch, Langenes, Oland, 
Gröde, ſind ziemlich ſtark bewohnt und bilden Kirchſpiele, in welche die 
kleineren „Halligen“, wie Apelland, Habel, Hamburgerhallig, 
Nordſtrandiſchmoor ku. f. w., eingepfarrt find. Der eigenthümlich pitto⸗ 
reske Anblick dieſer Halligwelt, der mit nichts zu vergleichen und ganz einzig 
in ſeiner Art zu nennen iſt, rührt von der Bauart der Häuſer her. Da näm⸗ 
lich alles Halligland, wie ſchon bemerkt, unendlich flach iſt und bei Ueber⸗ 
ſchwemmungen nicht einen Punkt darbietet, der als Zufluchtsſtätte dienen 
könnte, bauen ſich die Bewohner dieſer Eilande künſtliche Berge. Bei Erri- 
tung jeder neuen Wohnung wird ein breiter, gewöhnlich 16 bis 20 Fuß hoher 
Erdhügel aus ſchwerem Lehmboden errichtet und in dieſen künſtlichen Berg tief 
und feſt ſtarke Balken eingerammt, auf welchen das hohe Dach des immer nur 
einſtöckigen Hauſes ruht. Dieſer hohe Erohügel heißt „Warft“ unb ift die 
alleinige Rettung der Halligbewohner, wenn Sturm und Fluth ihr Berni- 
tungswerk beginnen. Denn ſelbſt in dem zum Glück nur ſelten vorkommenden 
Falle, daß ungewöhnlich hoch aufrollende Sturmfluthen über die Warft ber: 
aufſchlagen, die Backſteinwände des Hauſes zertrümmern und Alles, was darin 
iſt, zerſtören oder fortſchwemmen, pflegt doch der Boden des hohen und ſehr 
feſt geflochtenen Strohdaches für die Bewohner ein ſicherer Zufluchtsort, der 
treue Strand zu ſein, wo ſie ihre werthvolle Habe und die wenigen Schafe 
bergen, die auf der Hallig Nahrung finden. Nur wenn Sturm und Fluth zu 
lange wüthen, die Warft durchwühlen und die feſtgerammten Stützen des 
Hauſes umſtürzen, iſt Alles verloren und der Halligbewohner wird rettungs⸗ 
los ein Opfer der brüllenden See. 
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Ein foldes Schickſal brach über die „Halligen“ herein im Februar 1825. 
Damals erreichte die Springſturmfluth eine Höhe von nahe an 40 Fuß, 
wälzte ihre vernichtenden Waſſerberge über die ſchutzloſen Eilande dahin und 
verwüſtete ſie dergeſtalt, daß die Strandbewohner des Feſtlandes nicht mehr 
an deren Fortbeſtehen als Wohnſtätten glaubten. Allein der Halligmann 
hängt, wie ſchon bemerkt, mit unglaublicher Liebe an dem ſturmumbrauſten 
Stück Erde, wo ſeine Wiege ſtand. Wer durch wunderbare Fügung des Him⸗ 
mels aus jener entſetzlichen Todesnacht ſein Leben von den Halligbewohnern 
rettete, der dachte, als die Fluthen ſich verlaufen hatten, zuerſt wieder an Her⸗ 
ftellung des heimiſchen Heerdes, und bald erhoben ſich auf den erhöhten 
Warften abermals ſtattliche Häuſer, erbaut und eingerichtet in der den Inſel⸗ 
frieſen liebgewordenen Weiſe der Väter. : 

Führen nun diefe im wilden Meere fat Verlorenen ein von der ganzen 
übrigen germaniſchen Welt völlig abgeſchnittenes Leben voll Gefahren, ſo 
darf man doch nicht glauben, daß ſie ſich deshalb unglücklich fühlen. Im 
Gegentheil! Vertraut mit der See und ihren Tücken, erlangen ſie frühzeitig 
eine Selbſtſtändigkeit, Willenskraft und Todesverachtung, wie man fie in 
gleicher Weiſe nur ſelten findet. Die vereinſamte Lage treibt ſie naturgemäß 
auf das ihnen feindliche Element, lehrt ſie es benutzen zu ihrem Vortheil und 
gewährt ihnen Nahrung und Unterhalt. Die auf den „Halligen“ geborenen 
Männer widmen ſich faſt ohne Ausnahme der Schifffahrt und lernen als 
geborene Seefahrer gewöhnlich die fernſten Welttheile kennen. Vom Schiffs⸗ 
jungen auf dienend, das Seeweſen praktiſch erlernend, ſteigen ſie vom Matro⸗ 
ſen zum Steuermann, vom Steuermann zum Capitän auf, führen als ſolche 
reich befrachtete Kauffahrteiſchiffe Hamburger, Altonaer und anderer Handels⸗ 
herren weit über die nordiſchen und ſüdlichen Meere und erwerben ſich, ſtößt 
ihnen nicht ein Unglück zu, das ſie frühzeitig in den ſalzigen Wogen begräbt, 
in der Regel anſehnliches Vermögen. Mit dieſem Erwerb früher Jahre keh— 
ren ſie dann heim auf die öde menſchenleere Hallig, beziehen das elterliche 
Haus, ſtatten es mit ſtädtiſchem Comfort aus und führen ein ſtilles, glück⸗ 
liches, patriarchaliſches Leben im Kreiſe der Ihrigen. Ueberraſcht ſie nicht die 
todbringende Sturmfluth, ſo erreichen ſie gewöhnlich ein hohes Alter und 
ſehen oft ihre Enkel noch als jugendlidj-kråftige Steuerleute ſchmucke Schiffe 
nach beiden Indien ſteuern. 

Bewohner hoher Gebirge ſind gewöhnlich einfach von Sitten, muthig 
und fromm. Das Gleiche findet man bei Inſulanern, deren ganze Exiſtenz, 
fo zu fagen, von des Himmels Barmherzigkeit abhängt. Frömmere, gottes⸗ 
fürchtigere, wahrhaft chriſtlichere Menſchen als die Halligbewohner mögen 
ſchwer zu finden fein. Es wurzelt in dieſen Inſulanern ein fo feſtes Gottver- 
trauen, daß ſie uns damit unwillkührlich Achtung einflößen; und dieſes Gott⸗ 
vertrauen iſt um ſo ſchätzenswerther, als es ſich paart mit gründlichem Wiſſen. 
Ein Mann der Hallig, der 20 Jahre und länger das Meer befahren, der 
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hundert Stürme überlebt hat, ijt ein Weiſer gegen den Bauer des Binnen- 
landes, der feſt und ſicher auf ſeiner Scholle ſitzt. Es iſt nichts Seltenes, 
diefe ſchlichten Männer ein halbes Dutzend Sprachen geläufig reden zu hören. 
Ihre frieſiſchen Wohnungen bergen im eichengeſchnitzten Schrank der niedrigen, 
ſaubern, mit kleinen bunten Kacheln ausgelegten Stube deutſche, engliſche 
und franzöſiſche Claſſiker. Mathematiſche Inſtrumente und einen weittragen— 
den Tubus findet man häufig nebſt mancher koſtbaren Seltenheit ferner Weltz 
theile. Nirgends kann man traulichere Abende verleben, als in ſolch einer 
meerumrauſchten Halligwohnung, wenn der blinkende Theekeſſel ſingt, die 
Hausfrau mit den ſchlanken, roſigen Töchtern den Tiſch deckt, feinſtes Weiß⸗ 
Prob, honiggelbe Butter und andere Leckereien aufträgt und die Männer 
Geſchichten aus ihrem Leben erzählen. 

Die Häuſer der Halligbewohner gleichen denen der übrigen Nordfrieſen 
auf der Weſtküſte Schleswigs und den größeren frieſiſchen Inſeln. Zum Schutz 
gegen die hohen Brandungswellen gewöhnlicher Springfluthen können Thür 
und Fenſterläden, aus ſtarkem Eichenholz gezimmert, mit Riegeln feſt ver⸗ 
ſchloſſen werden. Die Wand des Wohnzimmers iſt wenigſtens da, wo der 
niedrige, viereckige, gußeiſerne Ofen ſteht, immer mit bunten, hell glänzenden 
Kacheln ausgelegt. Zu beiden Seiten, bei Reicheren auch durch eine Glas— 
thür vom Wohnzimmer getrennt, in die Wand hineingebaut, befinden ſich 
die breiten Lagerſtätten, entweder durch Thüren zu ſchließen, oder durch bunt⸗ 
zeugene Vorhänge neugierigen Blicken zu verbergen. Abbildungen von Schiffen, 
die ehemals der Beſitzer ſelbſt als Capitän über die Meere führte, oder bei 
Aermeren, welche bloß Küſtenſchifffahrt treiben, Darſtellungen aus der bibli- 
ſchen Geſchichte oder von ſchlecht gezeichneten Schiffbrüchen, zieren die Wände. 
Aus der Flur nach dem obern Bodenraume führt eine Treppe, die abgebrochen 
werden kann. Dahinauf flüchten die Bewohner, wenn die Sturmfluthen die 
Warft zu zerſtören drohen. Auch ſchaffen ſie dann alle Sachen von Werth, 
die großen Truhen mit Leinen- und Silberzeug, die Schafe, welche der dürftige 
Erdfleck nährt u. ſ. w., in ſolchen Stunden entſetzlicher Gefahr auf den 
Boden, wo das Verlaufen der wilden Gewäſſer abgewartet wird, falls ſie nicht 
in zu ungezähmter Wuth mit der Warft auch die Stützen des Daches hin⸗ 
wegipülen. 


Föhr. 
(Mit Abbildung.) 
An das Inſelmeer der „Halligen“ ſchließen fid) die eigentlichen nordfrie- 


ſiſchen Inſeln, welche bis zur jütiſchen Grenze ſich um die Weſtküſte Schles⸗ 
wigs lagern. Bekannt, ja gewiſſermaßen berühmt unter dieſen durch das in 
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der Inſel liegend, bilden eine fortlaufende Reihe an einander ſtoßender Höfe, 
mit reichem Buſchwerk umgeben. Zu beiden Seiten ziehen fid) blühende Saat- 
felder und Wieſengelände hin, die einen freundlichen Anblick gewähren. Die 
Namen all dieſer Dörfer klingen ächt frieſiſch, indem ſie ſich mit Ausnahme des 
Ortes „Süderende“ alle auf um endigen. Es giebt auf Föhr ein Wrixum, 
Boldixum, Oevenum, Midlum, Nieblum, Alkerſum, Burg= 
fum, Oldſum u. f. w. Die Bewohner dieſer Ortſchaften leben größten⸗ 
theils von Ackerbau und Viehzucht, ganz im Gegenſatze mit den Söhnen 
anderer Felſeninſeln, die ſich auf allen Meeren herumtummeln. Beſonders 
ſtark und ergiebig iſt auf Föhr der Gerſten- und Buchweizenbau, von welchen 
Getreidearten bedeutende Quantitäten ausgeführt werden. 


Wyck, der bedeutendſte Ort der Inſel, mit dem Feſtlande Schleswigs 
durch eine regelmäßig gehende Fähre nach Dagebüll verbunden, verdankt 
ſeine Entſtehung geflüchteten Halligbewohnern. Als nämlich im Jahre 1634 
die Inſel Nordſtrand unterging und viele Halligen gänzlich zerſtört mure 
den, zogen die übrig gebliebenen Bewohner derſelben nach Föhr und bauten 
ſich hier an dem hohen Strande der Oſtküſte an. Die früheren Bewohner 
Wycks waren vorzugsweiſe Seefahrer; auch heutigen Tages zählt der Ort 
noch eine beträchtliche Menge Schiffscapitäne und viele Küſtenfahrer. Die 
günſtige Lage Wycks an der ſogenannten „Schmaltiefe“, der Hauptwaſſer⸗ 
und Verbindungsſtraße zwiſchen dem Feſtlande und den Weſtſeeinſeln wies die 
Bewohner des Ortes von Anfang an auf die Schifffahrt hin und machte ihn 
bald zu einem wichtigen Handelsplatze. Um die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts zählte Wyck bereits 181 Häuſer. Durch die zerſtörenden Fluthen von 
1717 und 1720 wuchs der Ort bedeutend, da ſich abermals geflüchtete Hallig⸗ 
bewohner daſelbſt niederließen. à; 

Die Föhringer warfen fiH mit beſonderem Eifer auf Robbenſchlag unb 
Wallfiſchfang, der auch gegenwärtig noch viele beſchäftigt. Dadurch erwarben 
ſie ſich einen ſo bedeutenden Namen, daß auch fremde Grönlandsfahrer, wie 
Engländer und Holländer, am liebſten föhringer Wallfiſchfängern die Leitung 
ihrer Schiffe übertrugen. Schon um dieſe Zeit entſtanden Navigationsſchulen 
auf den frieſiſchen Inſeln, die immer mehr Verbreitung fanden. Alte, erfahrene 
Seefahrer unterrichteten hier die heranwachſende Jugend, und wer die Abſicht 
hatte, auf der See fein Glück zu fuen, der erwarb jid ſchon frühzeitig nauz 
tiſche und mathematiſche Kenntniſſe, um dereinſt als Steuermann oder Capi⸗ 
tin die Führung großer Seeſchiffe übernehmen zu können. 


In ſolcher Weiſe wurden faſt alle Inſelfrieſen, beſonders aber die Wycker 
auf Föhr und die Sylter ein ſehr ſeetüchtiges Geſchlecht, das es ſich zum 
Grundſatze machte, immer nach dem Höchſten zu fireben und nicht nachzulaſſen, 
bis dies Höchſte erreicht fei. Ein edler Wetteifer beſeelte von jener Zeit an die 


jungen Inſelfrieſen, ein Wetteifer, ‘fis in neuefter Zeit wo möglich noch 
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gefteigert hat. Kein Briefe, welcher der Seefahrt fid) widmet, begnügt fic 
mit einem niedrigen Dienſte. Er beginnt die Schiffskunde praktiſch als Matroſe 
zu lernen, arbeitet ſich immer mehr herauf und iſt erſt zufrieden, wenn er 
tadellos das Capitänserxamen beftanden hat. Als Capitan befährt er dann 
auf Schiffen Hamburger, Altonaer, Flensburger und Kopenhagener Kaufleute 
Jahre lang alle Meere, um, hat er ſich hinreichendes Vermögen erworben, 
heimzukehren auf ſeine Inſel. Hier bekleidet er dann irgend ein Gemeindeamt, 
ſorgt als Strandvogt für ein geordnetes Strandweſen, oder lebt auch in 
patriarchaliſcher Ruhe der Erinnerung und ſtillen Studien. Ungeachtet der 
vielen Unglücksfälle, die der gefahrvolle Robben- und Wallfiſchfang in den 
nordiſchen Meeren mit ſich führte, indem er oft in einem Jahre den Inſel⸗ 
friefen hundert und mehr der kühnſten Männer raubte, mehrte fid die Zahl 
der Seefahrer doch mit jedem Jahre. Um das Jahr 1780 erreichte dieſelbe 
ihre größte Höhe. Damals nämlich zählte die Inſel Föhr allein 1500 See: 
fahrer, Sylt deren 600. Selbſt die kleine Hallige Hooge ſtellte deren um 
jene Zeit 93. Ein halbes Jahrhundert, in welcher Zeit die Inſelfrieſen 
namentlich ſtark nach Weft- und Oſtindien fuhren, lichtete ihre Reihen gewal⸗ 
tig, da in Folge des heißen Klimas und der dort herrſchenden tödtlichen Fie- 
ber ſehr viele ſtarben. Dadurch war um 1820 die Zahl der führinger Seez 
fahrer bis auf 506, die der Sylter 1825 auf 329 und jene von Hooge 
1835 auf 20 herabgeſunken. Gegenwärtig nähren ſich ſowohl auf den frie— 
ſiſchen Inſeln wie auf den Halligen ungleich mehr Menſchen durch Ackerbau 
und Viehzucht. 

Wyck iſt als Seebadeanſtalt weltbekannt und ſehr beſucht. Auch bietet 
es manche andern Nordſeebädern fehlende Vortheile dar. Einmal kann der 
Fremde auf Föhr mehr Abwechſelung des Lebens finden, als anderwärts, da 
es doch immer eine Inſel von einigem Belang iſt. Beſitzt ſie auch gerade keine 
ſeltenen romantiſchen Reize, ſo gewähren Spaziergänge durch die fruchtbaren 
Ländereien, die reinlichen, ſchmucken Dörfer immerhin Vergnügen. Auch iſt 
der Anblick der Halligen, deren auf den hohen Warften ruhende Häuſer auf 
den Fluthen zu ſchwimmen ſcheinen, bisweilen auch bei eigenthümlichen Luft- 
verhältniſſen hoch in den Himmel hinaufragen; ferner, namentlich bei Son— 
nenauf- und Untergang, die ſeltſam ſchimmernden Spitzen der Sanddünen 
auf Amrum und Sylt höchſt eigenthümlich und feſſelnd. Außerdem gilt das 
Seewaſſer bei Wyck für das heilkräftigſte, da es 270 bis 300 Gran ſalzige 
Beſtandtheile enthält. Der Badeſtrand, kaum eine Viertelſtunde von dem 
Flecken entfernt, beſteht aus ſteinfeſtem, feinkörnigem Sande, dacht ſich ſanft 
ab und eignet fid) dadurch ganz vorzüglich für den Brandungsſturz der heran⸗ 
rollenden Wogen. 

Für die Badegåfte bieten die niedlichen Wohnungen Wycks hinreichende 
Unterkunft, auch iſt das Leben nicht zu theuer. Gewöhnlich erhält man ein 
freilich nicht ſehr großes Zimmer für wöchentlich 4 Mark 8 Schilling. 
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Sämmtliche Dörfer ber Infel Föhr bilden drei Kirchſpiele, Gt. Nito- 
laus, St. Johannis und St. Laurentius. Dieſe Kirchen ſind anſehnliche 
Bauten in altengliſchem Style mit ſtarken, hohen, ſchwerfälligen Glockenthür⸗ 
men. Weit ſichtbar im Meere, dienen fie den Schiffern, namentlich den Küſten⸗ 
fahrern als Leitſterne, indem ihre Stellung zu einander, ihre geringere oder 
weitere Entfernung, endlich ihre gegenſeitige Deckung den Anſegelnden ein 
Zeichen ift, wie fie fteuern follen. Eigenthümlich muß es ferner genannt wer: 
den, daß die Kirchen auf Föhr wie auf Sylt gewöhnlich nicht im Orte 
ſelbſt, ſondern etwa 5 Minuten davon entfernt mitten zwiſchen wallenden 
Saatfeldern liegen. Ein wirklich ſehenswerther Bau auf Föhr iſt die St. Jo⸗ 
hanniskirche, hart an dem wohlhabenden Dorfe Niblum gelegen. 

In Holſtein und Schleswig herrſcht bekanntlich die Sitte, jedes einzelne 
Stück Acker⸗, Wieſen⸗ und Holzland mit Hecken zu umgürten, die man auf 
Erdaufwürfe pflanzt. Solche Hecken nennt man „Knicke“, die umknickten 
Ländereien ſelbſt aber „Koppeln“. Auf die nordfrieſiſchen Inſeln hat ſich dieſe 
Sitte nicht verpflanzt. Nur um die einzelnen Höfe und Häuſer der Dörfer 
ziehen ſich zum Theil hohe und künſtlich aus Steinen erbaute Wälle mit 
lebendigem Holz, die Aecker und Wieſen ſind nur durch ſchmale Raine und 
Feldwege von einander geſchieden. Dieſer Wegfall der Koppeln und Knicke 
würde den aus Innerdeutſchland Kommenden ganz zurückverſetzen mitten in's 
deutſche Feſtland, ſagte ihm nicht die eigenthümliche Bauart der Häuſer, die 
alten, einſam in den Feldmarken liegenden Kirchen und die ihm begegnenden 
Menſchen, daß er ſich an den äußerſten Grenzen germaniſcher Welt befinde. 

Die Tracht der Frauen und Mädchen auf Föhr gehört wohl mit zu den 
auffallendſten, zugleich aber auch anziehendſten in dem überaus bunten Trad 
tengewirr Nordalbingiens. Sie ift eine hohe Zier diefer ſchlanken Inſulanerin⸗ 
nen, deren Teint überaus zart, deren Züge edel, fein geformt und ungemein 
anziehend zu nennen ſind. Will der Fremde die Föhringerinnen in Menge 
ſehen, ſo rathe ich ihm, Sonntags hinaus zu pilgern auf's Land und wo 
möglich recht weit hinein in's Innere der Inſel. Dann wird er bei heiterm 
Sommerwetter ganzen Schaaren luſtiger, blühend friſcher Mädchen begegnen, 
an deren großen, hellen Schelmenaugen er ſich eben ſo ſehr wie an ihrem 
maleriſchen Coſtüm Aug' und Herz laben kann. Frauen und Mädchen pflegen 
ſich nämlich in ſehr dunkle einfarbige oder doch nur klein und dürftig geblumte 
Zeuge zu hüllen. Rock und Spenzer find dabei gleichfarbig, in der Regel ſogar 
auch das Kopftuch, das in Geſtalt eines Turbans mit maleriſch verſchlungenen 
Zipfeln um die feine Stirn gelegt wird, ſo daß es den Haarwuchs gänzlich 
verbirgt. Mädchen tragen dieſen Turban, wenn man den ſehr kleidſamen 
Kopfputz ſo nennen darf, offen, Frauen legen einen brennend rothen Lappen 
in die obere Oeffnung und bedecken damit die Haarflechten. Ein ziemlich breiter 
Streif von mattem Kornblumenblau bildet den Saum des Rockes, eine Sin: 
faſſung von gleicher Farbe verziert die Achſelhöhlen. Zu beiden Seiten der 
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Bruſt, desgleichen am Handgelenk tragen Frauen und Mädchen ungemein zier⸗ 
lich gearbeitete hohle Silberknöpfe, oft von der Größe einer Wallnuß, während 
der Gürtel an der leider zu kurzen Taille mit einer ſehr großen, ebenfalls aus 
durchbrochener Silberarbeit beſtehenden Schnalle im Rücken feſtgehalten wird. 
An Werkeltagen vertauſchen die Föhringerinnen diefe höchſt kleidſame Tracht 
mit einem weniger anſprechenden Anzuge. Sie gehen dann nämlich faſt ganz 
ſchwarz und pflegen fih das Geſicht dabei dergeſtalt zu verhüllen, daß wenig 
mehr als die Augen davon zu ſehen iſt. Sollte man nicht meinen, mitten in 
Arabien unter Beduinen zu weilen, wenn dieſe wunderlich vermummten Geſtal⸗ 
ten hinter Hecken und Gerſtenfeldern auftauchen? 

Sitten und Gewohnheiten ſind auf Föhr denen bei den übrigen Nord⸗ 
frieſen faft ganz gleich, nur in einer Hinſicht machen die Föhringer von denen 
ihrer nordiſchen Brüder eine kleine Ausnahme, bekunden aber gerade darin 
ihre ächte altgermaniſche Abkunft. Es pflegen nämlich die heirathsluſtigen 
Burſchen des Abends und oft ſpät bis in die Nacht hinein die jungen Mädchen 
zu beſuchen, ganz ſo, wie dies in der Schweiz, in der Probſtei Holſteins und 
auf der Inſel Fehmarn ebenfalls Sitte iſt. Dieſe nächtlichen Beſuche heißen 
auf Föhr „Korteln“ und haben mindeſtens ein und denſelben Zweck mit 
den „Halfjunkergängen“ der Sylter. Auf den übrigen Inſeln der Weſt⸗ 
fee kennt man diefen Gebrauch nicht. Daß er der Unſittlichkeit Vorſchub leiſten 
ſolle, wie Manche behaupten, ſcheint mir nicht wahrſcheinlich, wenn auch 
zugegeben werden muß, daß derartige Volksgebräuche nicht geeignet ſind, die 
heranwachſende Jugend zu moraliſchem Lebenswandel zu erziehen. 

Die gewöhnliche Sprache der Bewohner Föhrs unter einander iſt die 
frieſiſche. Häufig hört man, am meiſten von bejahrten Leuten, das Altfrieſiſche 
ſprechen, von welchem eingefleiſchte Föhringer behaupten, es ſei das urſprüng⸗ 
liche Frieſiſch, das ſchon von den Cimbern geſprochen wurde, ehe ſie den großen 
Zug nach Italien unternahmen. Alt, ſehr alt iſt das frieſiſche Idiom auf 
Föhr jedenfalls, vielleicht älter, als auf dem benachbarten Sylt, das ungleich 
weicher klingt und ſchon dadurch leichter verſtändlich wird, daß es in ganzen 
Sätzen eine auffallende Verwandtſchaft mit dem heutigen Engliſch hat. Der 
häufige Verkehr mit Großbrittanien, vielleicht auch die uralte Stammesver— 
wandtſchaft dieſer kräftigen Inſelfrieſen mit den jetzigen Bewohnern Englands 
dürfte dies leicht erklären. Daher kommt es auch, daß der eingeborne Sylter, 
wenn er als Matroſe zur See geht, in der Regel binnen Monatsfrift geläufig 
und ſehr bald vollkommen fertig engliſch ſprechen lernt. 

Ueber die älteſte Geſchichte Foͤhrs fehlen zuverläſſige Nachrichten. Darf 
man alten Sagen, die zum Theil noch im Munde des Volkes leben, Glauben 
ſchenken, ſo ſcheint altrömiſcher Tempeldienſt bis in dieſen hohen Norden 
gedrungen zu ſein. Die Sage kennt wenigſtens einen Tempel des Jupiter auf 
Föhr, und der wackere Dankwerth hat die Stätte deſſelben auf ſeiner Karte 
dieſer Inſelwelt von 1240 angegeben. Erwähnung verdient es auch, daß eine 
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in England gebräuchliche Geldforte in den alten Hebungsregiſtern der Infel 
fish vorfindet, was auf eine Betheiligung fófringer Männer an dem großen 
Zuge der Angelſachſen nach England hindeutet. 

Die Geſchichte Föhrs hängt eng zuſammen mit jener ganz Nordfries— 
lands. Immer lagen ihre freiheitsliebenden, ſtolzen Bewohner im Streite mit 
Dänemark, deſſen Könige es ſich von jeher viel Mühe koſten ließen, den ſtolzen 
Nacken der Frieſen zu beugen, was ihnen niemals vollkommen gelungen iſt. 
Däniſcher Trotz und Uebermuth fand immer den hartnäckigſten Gegner an frie— 
ſiſcher Zähigkeit und Unabhängigkeitsliebe. Selbſt in allerneueſter Zeit, wo 
die Uebergriffe Dänemarks die Bewohner Nordalbingiens, die treuen Holſten, 
die fleißigen Sachſen, die biderben Dithmarſen und die unbeugſamen Frieſen 
zu gemeinſamer Erhebung genöthigt haben, ſelbſt jetzt war der Widerſtand der 
Inſelfrieſen ein fo demüthigender für die Dänen, daß fie bald genug die oceuz 
pirten Inſeln wieder verließen. i 

Im 14. Jahrhundert kam Föhr unter die Oberhoheit des holſteinſchen 
Grafenhauſes. Eine lang dauernde, äußerſt hartnäckige Fehde König Walde— 
mars IV. von Dänemark mit dem mächtigen Geſchlecht der Lembeck, dem ganz 
Weſterlandföhr gehörte, und welche nach langem Kampfe mit der Flucht des 
damaligen Hauptes der Familie, des berühmt gewordenen, noch heute in Lied 
und Sage fortlebenden Klaus Lembeck nach der Widingharde in Nordſchleswig 
endigte, nöthigte die Nachkommen deſſelben, ihr Beſitzthum an die Königin 
Margarethe für 5000 Mark Silber zu verpfänden. Das Pfand konnte ſpäter 
nicht wieder eingelöſt werden. So kam ganz Weſterlandföhr an Dänemark, 
ward ein Theil des Amtes Ripen, zu dem es noch heutigen Tages gehört, 
erhielt däniſche Beamte und däniſche Einwanderer und brachte dadurch nach 
und nach jene gemiſchten Elemente in Föhrs weſtliche Bevölkerung, die 
mancherlei Reibungen in Zeiten nationaler Bewegung hervorbringen müſſen. 
Däniſche Sprache ward dadurch ebenfalls heimiſch auf Föhr, wird faſt ſo 
häufig im weſtlichen Theile der Inſel geſprochen, wie das einheimiſche Frieſiſch 
und weicht nur im Verkehr mit Fremden dem Hochdeutſch, in dem ſich die 
Inſelfrieſen trefflich auszudrücken verſtehen. 

Die Rechtsverhältniſſe Föhrs haben wie auf Helgoland viel Urz 
ſprüngliches, uralt Volksthümliches. Auf der ganzen Inſel, ſowohl in Oſter— 
landföhr, das zum ſchleswigſchen Amte Tondern gehört, wie in dem däniſchen 
Weſterlandföhr entſcheiden Volksgerichte. Das Volk im weiteren Sinne iſt 
auch alleiniger Herr des Landes, da es auf der ganzen Inſel keinen einzigen 
adligen Gutsbeſitzer giebt. 

Seit 1806 fat Föhr auf der Oſtküſte bet Wy É einen zwar beſchränk— 
ten, aber ſehr ſichern Hafen, der ſelbſt bei den heftigſten Stürmen guten Schutz 
gewährt. Von dieſem Hafen aus wird die Verbindung mit dem ſchleswigſchen 
Feſtlande durch ein Fährſchiff unterhalten, das zweimal in jeder Woche von 
Föhr nach Dagebüll und umgekehrt zu ſegeln pflegt. Mit völliger Sicherheit 


kann man jedoch auf dieſe Gelegenheit niemals rechnen, da Wind und Fluth, 
nicht Menſchen in dieſen ſeichten Gewäſſern alleinige Gebieter ſind. Es ver⸗ 
gehen daher auch Wochen im ſchlimmſten Falle, wo der Verkehr mit dem 
Feſtlande völlig aufhört. Fremde, welche die Inſel zu beſuchen wünſchen, 
thun immer am beſten, etwa von Huſum aus ein eigenes Fahrzeug zu miethen, 
was zwar etwas koſtſpielig, dafür aber auch genußreich ift, da fie auf der 
Fahrt durch die Halligen dieſe merkwürdigen Eilande beſuchen und genau in 
Augenſchein nehmen können. 


Sylt. 


Die intereſſanteſte und eben darum auch ſehenswertheſte Trümmer dieſer zum 
größten Theil bereits untergegangenen Welt ift Sylt. Man kennt diefe Infel 
kaum dem Namen nach in Deutſchland, man beſucht ſie noch ſeltener. Nur 
wenige reiſeluſtige Touriſten haben ſie in neuerer Zeit betreten, unter dieſen 
der bekannte Kohl, der denn auch Mancherlei über fie geſchrieben hat. Den: 
noch iſt ſie bis jetzt der geſammten deutſchen Welt faſt noch eine terra in- 
cognita. 

In einer Beſchreibung der wichtigften und ſehenswertheſten Punkte unſe⸗ 
rer Nordſee, dünkt mich, darf Sylt nicht fehlen. Niemanden wird es gereuen, 
ſeinen Fuß an den wunderbaren Strand dieſes Eilandes zu ſetzen, das einem 
geheimnißvollen Mährchen der nordiſchen Welt zu vergleichen ift. 


Nach Sylt zu gelangen, hat allerdings ſeine Schwierigkeiten, die den 
an die Bequemlichkeiten weich gepolſterter Poſtwagen gewöhnten Reiſenden 
wohl abſchrecken können. Regelmäßige, prompte Poſtbefoͤrderung bis nach 
Hoyer, dem Ueberfahrtsorte an der Küſte von Schleswig, giebt es nicht. 
Eine Reiſe quer durch das Feſtland Nordſchleswigs über den öden, baum- und 
menſchenleeren Haiderücken der Geeft ift kein Genuß. Verſäumt der Reiſende 
die unregelmäßig gehende Pot, fo muß er, um nicht zu lange liegen zu blei 
ben, Privatgelegenheit nehmen, die in dieſem Theile Nordalbingiens bedeutend 
hoch zu ſtehen kommt. Chauſſeen kennt man außer der beſuchten Straße an 
der Oſtküſte ebenfalls nicht. Der Weg ift breiter, tiefer Sand, auf dem ſelbſt 
kräftige Pferde einen offenen Stuhlwagen nur langſam fortzuſchleppen ver⸗ 
mögen. 

Am ſicherſten und rathſamſten iſt es, in Wyck auf Föhr eine Jolle zu 
miethen. Es giebt hier genug erfahrene Schiffer, die jeden Fuß breit dieſer 
Küſtengewäſſer kennen, und auf die man ſich deshalb immer verlaſſen kann. 
Der gewöhnliche Preis für ſolch ein Fahrzeug iſt 2 Species däniſch, gleich 
3 Thlr. preuß. Cour. 


Bei gutem Segelwinde legt man die Strecke von Wyck bis Morfum, 
wo die Föhringer zu landen pflegen, in einer halben Fluth, d. h. in etwa drei 
Stunden zurück, bei widrigem Winde, wo man zu kreuzen genöthigt wird, 
kann die Fahrt auch neun bis zwölf Stunden dauern. Ein beſonderer Uebel⸗ 
ſtand iſt außerdem noch der ungemein flache Strand bei Morſum, der zur 
Ebbezeit beinahe eine Stunde weit in die See hinein bloß gelegt wird. Dies 
zwingt die anſegelnden Küſtenfahrer Häufig volle vier bis fünf Stunden lang 
im Angeſicht der Inſel ſich vor Anker zu legen, denn erſt die zurückkehrende 
Fluth geſtattet das Landen an Morſumſtrand. Bequem jedoch iſt dies auch 
im günſtigſten Falle nicht, da ſelbſt der flachſte Nachen nicht ganz an's Land 
kommen kann. Ein Wagen, den man durch vorhergehendes Anrufen requi⸗ 
riren muß, fährt durch die Brandung eine ziemliche Strecke in die See, um 
Reiſende aufzunehmen und nach dem Ort ihrer Wahl weiter zu befördern. 
Gewöhnlich laſſen ſich die ſylter Strandbauern dergleichen Liebesdienſte gut 
bezahlen, denn der Nordfrieſe verſteht Fremde für ihre Wißbegierde eben ſo 
gut zu beſteuern, wie der romaniſche Südländer, deffen Ruf in dieſer Bezie⸗ 
hung nicht fein iſt. 

Von dieſen kleinen Unannehmlichkeiten, die bald überſtanden und noch 
ſchneller vergeſſen ſind, laſſe ſich indeß Niemand abhalten von einem Beſuch 
auf Sylt. Die Inſel ſelbſt wird ihn durch ihre Eigenthümlichkeiten vollſtändig 
für die gehabten Mühen entſchädigen. 

Einen eigenthümlichen, bei hellem Sonnenſchein entzückenden Anblick 
gewährt Sylt vom Meere aus. Die wunderſam geſtalteten Dünenkegel der 
langgeſtreckten Inſel ſehen dann einem aus den wogenden Fluthen aufſteigen⸗ 
den Schnee- und Eisgebirge ſo täuſchend ähnlich, daß, wer jemals eine Alpen⸗ 
landſchaft betrat, ſich in der Nähe Sylts mitten in die Gletſcherwelt der 
Schweiz verſetzt glaubt. Obwohl die Dünen auf Sylt ſelten über 120 bis 
140 Fuß ſich über den Meeresſpiegel erheben, erſcheinen ſie doch ungleich 
höher, ba fie rundum die endloſe Flache des Meeres begrenzt. Die Mannig⸗ 
faltigkeit ihrer Formen, die ſteilen Wände, die gebogenen ſpitzen Hörner, die 
breiten, ſchroff abfallenden Kuppen, die langgeſtreckten Flächen, die ſie in 
bunteſter Abwechſelung bilden, erhöhen noch die Täuſchung und laffen ben 
Fremden wirklich glauben, es werde dieſe ſonderbare Inſel von einem langen, 
breiten und mächtigen Gebirge durchſchnitten. Dieſe Täuſchung verſchwindet 
auch dann noch nicht, wenn man durch die Haiden Sylts nach dem Dünen⸗ 
gebirge wandert. Das wunderbare Sandbergland zeigt ſich fortwährend bedeu⸗ 
tend und ſpiegelt uns in all ſeiner Kleinheit ein mächtiges Gebirge vor. Luft 
und Meer, die in dieſen Breiten häufig die Zaubergebilde der Fata Morgana 
erzeugen, mögen dieſe Täuſchung begünſtigen. 

Sylt hat die Geſtalt eines etwas verſchobenen und ſtark gedrückten latei⸗ 
niſchen T. Seine größte Länge von Süd nach Nord beträgt 4%, die größte 
Breite von Oft nach Weft ungefähr 1½ Meilen. Der öftlichfte Punkt „Mor⸗ 
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ſum⸗Kliff“ ift wichtig für den Mineralogen. Ueberhaupt würden Natur: 
forſcher auf Sylt reiche Ausbeute finden. Es iſt jedenfalls eine ſeltene und 
eigenthümliche Erſcheinung, daß dieſe öſtlichſte Erdklippe, die zum Theil aus 
Dünenſand beſteht, eine außerordentlich reiche Ausbeute verſteinerter Conchy⸗ 
lien, beſonders viele ſogenannte Venusmuſcheln enthält, dicht an dem weichen 
Dünenſande ſchönſte Porzellanerde und neben dieſer wieder ein weit in das 
Schlick hineinreichendes Braunkohlenlager von ſtark bituminöſem Geruche. 
Dazwiſchen findet ſich Eiſenbraunſtein ebenfalls mit häufigen Verſteinerungen 
eingeſprengt, dem Kalkſinter, Baſalt und Granit folgen. Als wäre ein Klum⸗ 
pen des alten Chaos in dieſen nordiſchen Meereswinkel von den Fluthen fort⸗ 
gerollt worden, ſo bunt gemiſcht, ſo ganz wunderlich durch einander drängen 
fid in Morſum-Kliff Erden und Steine. Darüber hin aber zieht fid eine 
Decke brauner Haide, mit Ginſter, Dünenhafer, Heidelbeeren und Wachholder 
bewachſen, öde, unbewohnt, kahl und geſpenſtiſch, die von Sturmgebraus und 
Wogenſchlag ſeit Jahrtauſenden umtobte Grabſtätte altfrieſiſcher Helden, wie 
die vielen koniſchen Hügel darthun, die nirgends in ſolcher Menge wieder⸗ 
gefunden werden, wie auf Sylt, beſonders auf den ſandigen Geeſtflächen des 
„Morſum⸗Kliff“ und der „Braderuphaide“. 

In früheren Jahren beſchäftigte ſich die männliche Bevölkerung Sylts 
faſt ausſchließlich mit der Seefahrt. Dies iſt jetzt und zwar ſchon ſeit längerer 
Zeit anders geworden. Wie auf Föhr hat auch auf Sylt der Ackerbau der⸗ 
geſtalt zugenommen, daß Gerſte einen Ausfuhrartikel bildet. 

Die Bewohner Sylts, deren Zahl man gegenwärtig noch auf 2600 See⸗ 
len ſchätzt, ſind Frieſen, mit alleiniger Ausnahme der nördlichſten Inſelſpitze, 
der Umgegend von Liſt. Dieſer kleine, mitten in Sanddünen halb vergrabene 
Ort, zum Amte Nipen gehörig, wird größtentheils von Dänen bewohnt, 
und während auf ganz Sylt neben dem frieſiſchen Idiome als Verkehrsſprache 
eene Hochdeutſch gefprodjen wird, fnadt ber Lifter fein verdorbenes 9taGenz 
däniſch. 

Eine Stadt oder Flecken giebt es nicht auf Sylt. Der größte Ort der 
Inſel iſt das Dorf Keitum, mit einer alterthümlichen, weithin ſichtbaren 
Kirche, die, wie jene auf Föhr, ſeitwärts vom Orte im Felde liegt. In 
Keitum reſidirt auch der Landvogt, die höchfte richterliche Perſon, desgleichen 
der Gouverneur der Inſel, ein geweſener Schiffscapitän. Fernere Kirchdörfer 
find Morſum und Weſter land. Die kleineren Ortſchaften, wie Tinnum, 
Schellhorn, Archſum, Oſterende, Sönderende, Winning⸗ 
ſtedt, Braderup, Kampen, Rantum u. ſ. w. ſind je nach ihrer Lage 
in die genannten drei Kirchſpiele eingepfarrt. Noch im vorigen Jahrhundert 
beſaß auch Rantum eine Kirche, die, wie das Dorf ſelbſt, auf der Weſtſeite 
der Inſel lag. Sturm und Wogen zerſtörten aber den weſtlichen Strand ſo 
furchtbar, daß die Einwohner von Rantum jid) gendthigt ſahen, ihre Woh- 
nungen zu verlaſſen und die Kirche abzubrechen. Sie bauten ſich darauf an der 
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Oſtküſte an, wo fid) denn noch heutigen Tages die Ueberreſte des von Fluth 
und Sand zerftörten Rantums in ſieben Häuſern vorfinden. 

Kaum der dritte Theil Sylta ift bewohnbar. Zwei Drittheile der [ane 
gen und ſchmalen Inſel find gänzlich unfruchtbare Dünen, die von der ſüdlich⸗ 
ften Spitze, dem ſogenannten „Hörnum-Odde“, bis an das äußerſte Ende 
im Norden ein fortlaufendes, in ſeiner Art eben ſo merkwürdiges als einziges 
Dünengebirge bilden. Dieſe Dünenwelt verdient mehr gekannt zu ſein, als ſie 
es iſt. Sie beſitzt eben ſo gut ihre feſſelnden Reize, wie die Gletſcherwelt 
der Hochalpen, wenn ſie auch an Großartigkeit dieſen weder gleich noch nahe 
kommt. 

Es giebt kein zweites Eiland, das nur entfernt neben Sylt ſich ſtellen 
könnte, es giebt aber auch keins, das ſo furchtbar von der zerſtörenden Gewalt 
des empörten, ſturmdurchwühlten Meeres zu leiden hat, als Sylt. Noch im 
vorigen Jahrhunderte war die Inſel um Vieles breiter, als gegenwärtig. 
Jede hochgehende Fluth, jeder Nordweſtſturm nagt an ihren Grundfeſten und 
ſpült mehr und mehr von dem lockeren Erdreiche ab. Es ijt ſchon vorgefom- 
men, daß in einer einzigen wilden Sturmnacht an 60 Fuß breit Land ſpurlos 
von den Wogen weggeſchwemmt worden ſind. 

Sehenswerth auf Sylt ſind vor Allem die Dünen der Infel. Wie [jon 
angedeutet, bilden fie an der Weſtküſte ein die ganze Länge des Eilandes burdj- 
ſchneidendes Gebirg. Die Zahl dieſer Dünengipfel iſt ſchon deshalb nicht genau 
anzugeben, weil ihre Geſtalt jid) häufig verändert, indem Diele ſonderbaren 
Sandgebilde zu den ſogenannten „Wanderdünen“ gehören. Dies macht ſie 
gefährlich für die Inſulaner, obwohl ſie andererſeits der natürliche Molo ſind, 
an welchem die Meerfluth ſich bricht. Jeder Sturm, jeder Wind treibt den 
ſtaubfeinen Dünenſand wie glitzernde Schneewolken vor ſich her, überſchüttet 
Wieſen⸗ und Ackerland und beginnt am Morgen da ein neues Sandgebirge 
aufzuwerfen, wo am Abend noch grüne Gerſtenſaat wogte. Dieſes verderbliche 
Vorwärtsſchreiten der Dünen von Weſten nach Oſten hat man auf verſchiedene 
Weiſe zu verhindern geſucht, ohne doch vollkommen ſeinen Zweck erreichen zu 
können. Man zog und zieht noch Gräben am Fuß der Dünen, doch erweiſen 
dieſe ſich in der Regel nicht als praktiſch. Das ſicherſte Mittel, die Dünen 
gleichſam zu bannen, war noch immer das Anpflanzen von Dünenhafer auf 
den Dünen ſelbſt. Der leicht bewegliche Sandberg gewinnt dadurch eine gewiſſe 
Conſiſtenz, der lange Halm und die noch längeren Wurzeln haken ſich feſt im 
Sande und überziehen die ganze Düne mit einer mattgrün ſchimmernden Decke, 
die bei Sonnenſchein dem Dünenberge das Anſehen bewaldeter Hügel giebt. 

Solcher Dünenhügel in mannigfacher Geftalt zählte ich im Sommer 1849 
auf der ganzen Gebirgskette weit über hundert, woraus man abnehmen kann, 
welch gewaltigen Eindruck dies ſeltſam ſchimmernde, todte und doch mit tauz 
ſend Reizen lockende Sandgebirge auf den Fremden macht! Und dieſe Reize 
verlieren ſich nicht beim Betreten dieſer unbekannten Welt, ſie mehren ſich eher; 


denn in und auf den ſylter Dünen hat man einen Anblick, wie er nur 
ſelten dem ſtaunenden Auge geboten wird. 

Um mit Nutzen die Dünen zu beſuchen, iſt es rathſam, einen mit den⸗ 
ſelben vertrauten Inſulaner als Führer mitzunehmen. Es giebt deren ziemlich 
ſo viele, als Hauswirthe auf Sylt, denn Gaſtfreundſchaft, Zuvorkommenheit, 
Biederkeit und Treue ſind Tugenden, die man im Hauſe jedes Frieſen findet; 
einen beſſeren, unterrichteteren, zu jeglicher Belehrung bereiteren, mit Volk, 
Geſchichte und Sage Sylts vertrauteren Mann, als den Cantor in Keitum, 
Herrn Hanſen, giebt es aber nirgends. Mit dieſem kenntnißreichen Ein⸗ 
geborenen die Inſel zu durchwandern, iſt in der That Genuß. 

Drei Punkte ſind es vor Allem, die kein Reiſender unbeſucht laſſen ſollte, 
die Dünenwüſte von Hörnum-Odde, das rothe Kliff und die Umgebung 
von Liſt. 

Hörnum ⸗Odde heißt das lange, ſchmale Südende Sylts, das von 
dem kleinen Orte Rantum weit in die See hinausreicht und jetzt nur von 
Jägern und wißbegierigen Reiſenden noch betreten wird. Es iſt ſo öde und 
or; RT wie der glühende Sand Arabiens oder der Sahara, ein Beſuch 
in dieſer Dünendde aber bei alledem belohnend und genußreich. Die jetzt gänz⸗ 
lich mit blendend weißem Sand bedeckten Erdſtrecken waren ehedem von Fiſchern 
bewohnt. Sturm und Fluth zerſtörten das Land, die verderbenſchwangere 
Wolke des Dünenſandes ließ ſich nieder auf den letzten Ueberreſten bewohnter 
Flächen, verſchüttete die Hütten, zerftörte die dürftigen Felder und verwan⸗ 
delte binnen wenigen Jahren den dritten Theil der ganzen Inſel in jenes 
unheimlich großartige Dünengebirge, das uns zugleich reizt und abſtößt. 

Hörnum ⸗Odde beſitzt die höchſten, am eigenthümlichſten geſtalteten 
Dünenhügel. Dieſe Dünenwelt auf Sylt zeichnet ſich beſonders dadurch aus, 
daß ſie nicht allein die kühnſten Formen der zuſammengewehten Sandberge 
enthält, ſondern auch inmitten dieſer jähen Wände und ſpitzen Kegel Thäler 
von beträchtlichem Umfange, in deren Tiefen ſtille, blau glänzende Seen 
ſchimmern. Dieſe inneren Dünenwände ſind häufig mit ſaftigem Grün bedeckt, 
was ihnen einige Aehnlichkeit mit den duftigen Matten ſchweizeriſcher Lands 
ſchaften verleiht. 

Bei großer Dürre trocknen dieſe Seen aus, gewöbnlich aber findet man 
ſie zu nicht geringem Erſtaunen voll durchſichtigen Waſſers, bevölkert mit 
mancherlei nordiſchem Geflügel. Durch die ſäuſelnden Halme des Sandhafers 
fyringt flüchtigen Laufes der Haſe, die Möve umkreiſt die ſpitzen Kegel unter 
klagendem Rufe, während bie Lachmöve wie ein Geiſt den fremden Wanderer 
mit ſpöttiſchem Gekicher von Hügel zu Hügel, von Thal zu Thal verfolgt. 
Außer dieſen Lauten liegt, wie über den Schneegefilden der Hochalpen, ewige 
Stille auf den Dünen, nur der Brandungsdonner der Nordſee bringt Leben 
in die traurige Einſamkeit. Stundenweit kann man von den Spitzen der Dünen 


den breiten Silbergürtel überblicken, ben bie zerſchellenden Wogen unaufhörlich 
um die ſchroffe Weftfiifte Sylts flechten. 

Einem aufmerkſamen Wanderer in dieſer unheimlichen Dünenwelt kann 
eine auf den ebenen, feſten Sand gezeichnete und unendlich häufig fid) wieder= 
holende Figur nicht entgehen, deren Entſtehung man ſich nicht ſogleich zu 
erklären vermag. Es beſteht dieſelbe in einer regelrechten, bald kleineren, bald 
größeren Kreislinie, hier einfach, dort doppelt, leicht, aber ſehr deutlich dem 
ſchimmernden Sande eingegraben. Je häufiger man dieſe Figur auf den ganz 
kahlen Dünenwänden erblickt, deſto räthſelhafter erſcheint ſie, ja ihr Erſchei⸗ 
nen wird gerade dadurch am räthſelhafteſten, daß man fie nur auf kahlen 
Hügeln und Flächen, nie da ſieht, wo hohe Gräſer im Sande wurzeln. Kein 
Wunder, daß einem dann die mancherlei Sagen einfallen, die jeder ächte 
Sylter von dieſer Dünenwüſte zu erzählen weiß, und daß man unwillkührlich 
gemahnt wird an das unſichtbare Umherſchreiten eines Dünengeiſtes, den die 
Phantaſie des Volkes erſchaffen hat. Das Räthſel klärt fid) indeß ganz natür⸗ 
lich auf, ſobald man der Sache nur genauer auf den Grund geht. Dann ent⸗ 
deckt man nämlich eine ganz vereinſamt im feinen weißen Sande wurzelnde 
Pflanze, eine Art zarter und äußerſt beweglicher Binſe, die als fadendünner 
Halm aufſchießt und, von dem leichteſten Windhauche umgetrieben, mit ihrer 
nadelfeinen Spitze raſch um ſich ſelbſt über den Sand läuft und ſolchergeſtalt 
dieſe zahlloſen Kreisrunde in und auf den Dünen entſtehen läßt. 

Die unheimlichſte, aber zugleich auch großartigſte Gegend in den Dünen 
von Hörnum ⸗Odde iſt das fogenannte „Kreſſenjacobsthal“, ehedem 
eine von kühnen Schiffern bewohnte Meeresbucht. Die letzten Bewohner dieſer 
jetzt unbeſchreiblich wilden Gegend wurden See- und Strandräuber, weil der 
Dünenſand ihre Felder verſchüttete, die Sturmfluthen ihre Triften verwüſteten. 
Als ſolche nannten ſie ſich Kreſſenjacobsdäl's Söhne und erkoren ſich als 
Wahlſpruch den Vers: 

„Fry is de Fiſchfang, fry is de Jagd, 
Fry is de Strandgang, fry is de Nacht; 
Unſer is de See und de ſchöne Hörnumer Rhee.“ 

Dieſe Südſpitze Sylts gilt auch vorzugsweiſe für den Aufenthaltsort 
eigenthümlicher Spukgeſtalten, an deren Vorhandenſein der phantaſiereiche 
Frieſe feſt glaubt. Hier hauſen ſpukende Mörder und ertrunkene Schiffbrüchige, 
unheimliche Wieder: oder Doppelgänger ſchreiten am traurigen Strande auf 
und nieder; der „Dikjendälmann“, der Geiſt eines erſchlagenen Schiffers, 
wandert mit erhobener Hand, Gerechtigkeit fordernd, von Düne zu Düne; das 
„Dünenweib“ (Stademwüfke) ſchwebt um die verödete Stätte ihrer ehe⸗ 
maligen Wohnung; die „Thalkälber“ (Dälkekualf) ſchrecken am Tage, die 
„Fluthkälber“ und zuckenden „Strandlichter“ des Nachts einſame 
Wanderer und verkündigen zugleich furchtbare Stürme und nahe bevorſtehende 
Schiffbrüche. — 
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Am weſtlichen Strande der Halbinfel von Rantum ſieht man noch 
heutigen Tages, theils vom Meere, theils vom Dünenſande bedeckt, Spuren 
alten Straßenpflaſters und Häuſerunterbaue, die Ueberreſte des einſt ziemlich 
volkreichen Ortes Alt-Rantum, der gänzlich von den Wellen verſchlungen 
worden iſt. 

Sylt iſt buchſtäblich ein Düneneiland, nur an einer Stelle, in der 
Gegend zwiſchen den Orten Winningſtedt und Kampen erhebt ſich faſt 
ſenkrecht aus dem Meere eine hohe Klippe, aus röthlichem, ziemlich feſtem 
Sandſteine beſtehend, was ihr den bezeichnenden Namen „rothes Kliff“ 
gegeben hat. Dieſe zwiſchen den ſchneeweißen Dünenkegeln roth ſchimmernde, 
an 90 bis 100 Fuß hohe und ſteile Wand, iſt viele Stunden weit in die See 
hinein ſichtbar und zeigt den Schiffern an, wo ſie ſich befinden, wie ſie ſteuern 
müſſen, um den drohenden Untiefen zu entgehen. Dies „rothe Kliff“ liegt 
mitten zwiſchen den Dünen von Rantum und Liſt und bildet den Aus⸗ 
läufer einer breiten, mit vielen Todtenhügeln bedeckten Haide, die ſich von 
Kampen über Braderup bis gegen Keitum hinzieht. Nichts als der Donner 
des Meeres, auch bei ruhigem Wetter hinter dem Dünengebirge jederzeit Hör- 
bar, deutet auf die Nähe der See, auf den ſteilen Abſturz, weshalb ein nächt⸗ 
licher, mit der Inſel nicht ſehr genau bekannter Wanderer ſich wohl hüten mag, 
nicht unvorſichtig die Haide entlang zu ſchreiten. Ein einziger Schritt zu weit 
kann ihn in die Tiefe, in das wilde Toben und Schäumen der hier ſtets unge: 
ſtümen See hinabſtürzen. 

Hin und wieder, doch nur ſelten, ſetzen ſich auf der äußerſten Kante dieſes 
Kliffes Dünen an, die jedoch, weil der Sturm unabläſſig an der zerbröckelnden 
Erdſcholle frißt, nie zu einiger Conſiſtenz gelangen können, von Zeit zu Zeit 
wieder zerſtört werden. Nirgends kann man beſſer das Entſtehen der Dünen 
und die Art und Weiſe, wie ſie ſich bilden, beobachten, wie gerade hier. Der 
Wind, immer fühlbar am hohen Rande des „Kliff“, führt ſtets feine Sand- 
theilchen mit ſich, die ſich an jedem Halme, jedem Gräschen feſtſetzen, die 
Geſtalt eines winzigen Hügels annehmen, genau den Bauen emſiger Ameiſen 
zu vergleichen, und fo endlos fortlaufend, anfangs eine liliputaniſche Hügel: 
reihe bilden, welche oft binnen wenigen Stunden ſchon an Breite und Höhe 
dergeſtalt zunimmt, daß ſie für feſten Dünengrund gehalten werden kann. 
Hier ſieht man, daß ganz allein der Wind der Erbauer der Dünen iſt, daß er 
fie bildet, zerſtört und im Zerftören wieder neue formt, indem er die Sand- 
theile weiter landeinwärts treibt und ſie hier abermals um jeden Gegenſtand 
zuſammenjagt. 

Die größte Breite erreichen die Dünen auf Sylt bei Liſt, wodurch ſie 
Aehnlichkeit erhalten mit einer hügeligen, überaus todten und unheimlichen 
Wiiftengegend. Lift ift, wie ſchon bemerkt, ein unbedeutender, größtentheils 
von eingewanderten Jüten bewohnter Ort; wichtig wird er durch ſeinen gegen 
Stürme geſchützten tiefen und ſichern Hafen und durch die auch für größte 


Seeſchiffe fahrbare Waſſerſtraße, das fogenannte , Lifter Tief“. Für bie 
Herzogthümer, wie für ganz Deutſchland iſt es daher eine Lebensfrage der 
Zukunft, wer Herr fein foll in dieſen Gewäſſern, Deutſcher oder Däne. Der 
Beſitzer des „Liſter Tief“ wird immer auch Beherrſcher der Weſtſee bleiben. 
Erringt Deutſchland bei einem endlichen Frieden mit Dänemark nicht dieſen 
nördlichſten Küſtenhafen, um hier eine Flottille zu halten, ſo verbleibt Däne— 
mark nach wie vor die Obmacht auf der Nordſee, und nach wie vor kann es 
die patriotiſch deutſch geſinnten Bewohner der frieſiſchen Inſeln wie das Feſt⸗ 
land Schleswigs beunruhigen und bei jeglicher Regung gerechten Widerſtrebens 
occupiren. j 

Nächſt bem eigenthümlichen Anblicke des Dünengebirges fejfeft ben Frem- 
den die außerordentlich große Menge alter Grabhügel auf Sylt zumeiſt. Die 
Anzahl dieſer Hügel beläuft ſich wohl auf mehr als 60. Sie ſind von verſchie⸗ 
dener Größe, liegen theils ordnungslos zerſtreut auf den Haiden, bewachſen 
mit Haidekraut, Sandbeeren und Dünenroſen, theils ſymmetriſch geordnet in 
beſtimmten Entfernungen von einander. Eine gewiſſe Symmetrie bemerkt man 
namentlich bei den Grabhügeln auf der großen Braderuphaide. Hier 
befinden ſich nicht nur die meiſten, ſondern auch die größten aller Grabhügel. 
Sage und Geſchichte flüſtern geheimnißvoll um die öden Borde, an deren Fuß 
bisweilen einſame Schäfer neben weidenden Heerden ruhen.“ 


Der eingeborene Sylter nennt fie „Hooge“, unterſcheidet aber , Hilli- 
genhooge” (heilige Hügel), „Kingshooge“ und „Thinghooge“ 
(Königs: und Thinghügel). Die „Hilligenhooge“ liegen auf „Hilligen= 
ört“ zwiſchen Morſum und Archſum. Noch heutigen Tages knüpfen die 
Sylter an dieſe uralten Grabmäler Erinnerungen aus heidniſcher Vorzeit. 
Sie ſind die Stätte eines Nationalfeſtes, das alljährlich am 22. Februar auf 
Sylt begangen wurde. Es war dies das Feſt der Seefahrer, eine Art heid— 
niſcher Gottesdienſt, dem alle jungen Seeleute mit Frauen und Mädchen an 
genanntem Tage beiwohnten. Man zündete ein großes Feuer, Biiken genannt, 
an, umtanzte daſſelbe mit Frauen und Bräuten und fang dazu die räthſel— 
haften Worte: ,, Wedke teare! Wedke teare! **, welche bedeuten: „Weda, 
nimm unſer Opfer an“. Weda war der Gott des Krieges bei den alten Frie— 
ſen, und höchſt wahrſcheinlich ſchreibt ſich die Sitte dieſes Wedaopfers aus 
der Zeit her, wo die Bewohner Sylts als Seeräuber die Meere befuhren, 
und von dem erbeuteten und heimgebrachten Raube in den Wintermonaten 
auf ihrem Eilande luſtig und guter Dinge lebten. 


Eine gute halbe Stunde von dieſen Hügeln entfernt, bei dem Dorfe 
Tinnum, liegen die „Thinghooge“, deren man 15 zählt. Auf und bei 
denſelben pflegten die Sylter dreimal des Jahres, im Frühling, Sommer 
und Herbſt, Rath zu halten, ihre Angelegenheiten zu beſprechen, ſich ſelbſt 
Geſetze („Beliebungen“) zu geben, Vorſteher und Richter fid) zu wählen. Am 


Ende des Thing wurden dieſe Geſetze von den Hügeln herab durch 12 befon- 
ders dazu ernannte Rathmänner dem Volke verkündet. 


Die „Kingshooge“ endlich, in größter Anzahl auf den Haiden bei 
Braderup ſichtbar und bis hart an die maleriſch geformten Dünenwände 
vorgeſchoben, ſind zum großen Theil Gräber berühmter, in den Sagen und 
Liedern der Sylter noch heutigen Tages fortlebender Seekönige. Die Geſchichte 
kennt ſelbſt die Thaten der berühmteſten nicht, daß jedoch Männer von großer 
Bedeutung unter dieſen Erdhügeln ruhen, geht ſchon aus deren Umfange und 
anſehnlicher Höhe hervor. Der größte von allen heißt das Grab des Königs 
Ring, der der Sage nach mit ſammt ſeinem Schiffe hier in die Erde geſenkt 
wurde. Nächſt dieſem fon durch ihre Lage vor allen übrigen ausgezeichnet 
ſind die ſogenannten „Brönshooge“, vier in einer Reihe mitten auf dem 
braunen Haldelande befindliche eirunde Grabhügel. In dem größten derſelben 
foll der König Gurt Bröns, auf goldenem Wagen ſitzend, ruhen, der 
zweite, etwas kleinere Hügel, genannt „Likj-Brönsboog“, ift feines Soh- 
nes Grab, der dritte, „Hündshoog“, birgt die Gebeine feines Lieblings- 
hundes. Auf „Gurtbrönshoog“ beabſichtigen die Sylter einen Leuchtthurm 
von hundert Fuß Höhe zu erbauen, ein Plan, deſſen Ausführung im Intereſſe 
aller Seefahrer liegt und, auf dieſem erhabenen Königsgrabe errichtet, ſelbſt 
die Gipfel der hoͤchſten Dünen immer noch um 20 Fuß mindeſtens übers 
ragen würde. 

Neben dieſen Grabhügeln ſind als Merkwürdigkeit Sylts noch zu 
erwähnen die ſogenannten „Rieſenbetten“ bei Kampen, auch „Kämper⸗ 
Grewer“ oder „Börder“ genannt. Sie ſind oblong, von bedeutender Länge 
und rundum von aufrecht ſtehenden, 3 bis 3½ Fuß hohen Feldſteinen ein⸗ 
gefaßt. Ihr Inneres hat man nicht unterſucht, wogegen mehrere Grabhügel 
durchwühlt worden find. In dieſen fand man gewöhnliche Streitärte und 
Keile von ſchönſtem Feuerſteine, deren mehrere im Beſitze gebildeter Sylter 
ſich befinden. Da die erwähnten „Rieſenbetten“ ſehr nahe neben einander liegen 
und zwar bloß bei Kampen, fo ift es nicht unwahrſcheinlich, daß fie Grab- 
ſtätten alter Krieger ſind, die in irgend einer heißen Schlacht der Vorzeit 
fielen. Sylt war überhaupt häufig der Tummel- und Kampfplatz zwiſchen 
hadernden Frieſen und Dänen, die ſich niemals vertragen konnten; ſelbſt der 
Grund des Meeres, die berühmte, bei Sylt gelegene Auſternbank „Höntje“, 
ward eines Tages in einen Kampfplatz verwandelt. Von der „Schlacht auf der 
Höntje“ weiß jedes Kind auf Sylt zu erzählen. 

) Eigenthümlich ift der Kopfputz der Frauen auf Sylt. Dieſer beſteht in 
einem blendend weißen Linnentuche, das über das Haar gedeckt und ſo unter 
dem Kinne zuſammengebunden wird, daß der Mund nicht völlig ſichtbar bleibt. 
Durch dieſen eigenthümlichen Kopfputz bekommen alle Sylterinnen ein nonnen⸗ 
artiges Ausſehen, das ihnen jedoch ganz artig zu Geſicht ſteht, da die meiſten 


ſchlank und hoch gewachſen find und, wie die meiften Nordländerinnen, einen 
ſehr weißen und zarten Teint haben. 

Die Häuſer auf Sylt unterſcheiden ſich etwas in ihrer Bauart von 
denen auf andern Inſeln der Nordſee. Sie find alle einftódig, mit faft viereckigten 
Fenſtern, denen die hellgrüne Einfaſſung der Rahmen etwas Lebhaftes giebt. 
Hellgrün ſind auch die Thüren und der ſchmale, über der Hausthür ſtumpf 
zulaufende Giebel, der ſich in der Mitte des ſammetartigen, dichten und hohen 
Strohdaches befindet. Noch findet man auf Sylt einige alte frieſiſche Mob: 
nungen. Dieſe haben kein mit Oefen verſehenes Zimmer, ſondern bloß einen 
Raum, an deſſen einer Wand zwei große eiſerne Töpfe eingemauert waren, 
deren man ſich zum Kochen der Speiſen bediente. Das täglich darunter erhal⸗ 
tene Torffeuer gab dem Zimmer den nótbigen Wärmegrad. Vor dem eigent⸗ 
lichen Wohnzimmer befand ſich ein anſehnlicher Vorraum, Piſele genannt. 
Hier vergnügte ſich das junge Volk mit Tanzen, was die Frieſen ebenfalls 
„piſelen“ heißen. Es fragt ſich, ob nicht dieſes Wort bis in das Herz 
Deutſchlands ſich verpflanzt hat, wo bei den Landleuten in manchen gebirgigen 
Gegenden alles überaus luſtige Tanzen und Springen kurzweg noch heutigen 
Tages „pieſeln“ genannt wird. 

Einige dieſer altfrieſiſchen Wohnungen auf Sylt haben drei Thüren, 
zwei kleinere und eine große, faſt einem Thorwege zu vergleichende an der Oft: 
ſeite des Hauſes. Dieſe letzteren heißen „Ebberthüren“, und man erzählt ſich, 
die ſtolzen Frieſen hätten dieſelben erbaut, um bei Familienfeſten, z. B. bei 
Taufen und Hochzeiten, mit ungebeugtem Nacken ihre Häuſer verlaſſen zu 
können zu einer Zeit, als däniſcher Druck ſchwer auf ihnen laſtete und — ich 
weiß nicht, welcher däniſche König — ſie zwang, niedrige Thüren in ihren 
Wohnungen anzubringen, um ſie in der Beugung des ſtolzen, trotzigen Nackens 
zu üben! — 

Die Bewohner € [té find mit febr wenigen Ausnahmen wohlhabende 
Leute. Die männliche Jugend geht noch immer großentheils zur See, erwirbt 
ſich Vermögen und kehrt erſt im höheren Mannesalter zurück auf die geliebte 
heimiſche Inſel. Es mögen leicht 130 bis 150 wohlhabende und gebildete 
Schiffscapitäne auf Sylt leben. Um zu beweiſen, daß es mit den Leuten keine 
Noth hat, genügt ein einziges Beiſpiel. Nach dem Ausbruche des däniſchen 
Krieges konnte die Schatzkammer der Herzogthümer, wo die meiſten Sylter 
ihr Vermögen angelegt hatten, die fälligen Zinſen nicht ſofort auszahlen. Da 
meinten die Sylter, das habe keine Noth, fie konnten fon warten. Sie 
zahlten mit Freudigkeit die ſehr bedeutende Kriegsſteuer fort, ohne ſich ſelbſt 
etwas abzubrechen, und die Zinſenſumme belief ſich bei einer Bevölkerung von 
2600 Einwohnern auf 30,000 Mark Courant! Ein Volksſtamm, der ſo zu 
wirthſchaften verſteht, muß tüchtig ſein. Arme und Bettler kennt man auf Sylt 
nicht; überhaupt ſind Bettler außerordentlich ſeltene Erſcheinungen nicht bloß 
auf den nordſchleswigſchen Inſeln, ſondern auch auf dem Feſtlande von Schleswig. 


Die Marſchen. 


Von dem kleinen Flecken Hoyer an der 9Beflfüfte Schleswigs erſtreckt 
ſich ſüdwärts bis tief in den meilenbreiten Elbſtrom hinein ein überaus flaches, 
großentheils ſogar baumloſes Land von wechſelnder Breite. Dies ſind die 
ſogenannten Marſchen, für Freunde pittoresker Gegenden langweilige Erd⸗ 
ſtriche, übrigens aber ein Fleck Landes von hoher Bedeutung und im eigent⸗ 
lichſten Sinne das deutſche Goſen, wo Milch und Honig fließt. 

Dieſe Marſchländer, von deren Fruchtbarkeit ſich Niemand einen Begriff 
machen kann, der nicht ſelbſt einmal den Fuß dahin ſetzte, find eine unerſchöpf⸗ 
liche Fundgrube des reichten Ernteſegens, des fetteften Butters und Käſe⸗ 
ertrages. Holſtein und Schleswig ſind bekannt als Länder, wo Viehzucht und 
Ackerbau vorzugsweiſe gedeihen, und in der That, wer die adligen Güter⸗ 
diſtriete der holſteiniſchen Oſtküſte bereiſte, wer die fetten, idylliſchen Fluren 
Angelns und Schwanſens im Herzogthume Schleswig ſah, der wird gern 
zugeben, daß für Oekonomen dieſe Landſtriche ein anziehendes Eldorado fein 
müſſen. Dennoch bleibt die Fruchtbarkeit dieſer herrlichen Länder weit zurück 
hinter der Fruchtbarkeit der Marſchen. Roggen, Gerſte, beſonders aber Wei⸗ 
zen erzeugen die Marſchlande in einer Fülle und Größe, wie ſonſt nirgends in 
Deutſchland. Länge und Stärke der einzelnen Halme erregen Bewunderung, 
beſonders aber erreicht der Rapsſtengel eine ſolche Stärke, daß man ihn für 
Strauchwerk halten kann. Senſe und Sichel ſind daher auch in den Marſchen 
keine eigentlichen Ernteinſtrumente. Um dieſe Getreidebäume zu fällen, bedient 
man fid) häufig des wuchtenden Beiles. 

Alle Marſchländer beſtehen aus fettem, kohlſchwarzem Schlammboden, 
der gewöhnlich mehrere Fuß tief ift und auf ſogenanntem „Klei“, einer thonigen 
Schlickmaſſe, lagert. Großentheils iſt dieſe fruchtbare Erde angeſchwemmtes 
oder „angeſchlicktes“ Land, das erft der unermüdliche Fleiß der Menſchen den 
verheerenden Fluthen entriſſen hat. Hin und wieder, wie in Dithmarſchen, 
reicht das Marſchland bis dicht an den hohen, kahlen, unfruchtbaren, meiften= 
theils mit Haide dicht bewachſenen Rücken der Geeſt; gewöhnlich hat es keine 
ſehr bedeutende Breite, ſondern zieht ſich als fetter Erdgürtel um die minder 
fruchtbare, doch ſtets bebaute, leis anſteigende Ebene, die ſich dann wieder in 
die Geeſteinöde verliert, wo fih nur Sumpf und Torfmoore befinden. 

Viele jetzt ſtark bewohnte und ungemein fruchtbare Marſchländer find 
dem Meere abgewonnen, indem hohe und breite Deiche hart am Strande den 
Einbruch der Wogen verhindern. Dieſe Lage macht die Marſchen für Nicht⸗ 
eingeborene ungeſund, denn gewöhnlich kommt es vor, daß das fruchttragende 
Land tiefer liegt, als der ſalzige Spiegel der See. Bei Sturm und Spring⸗ 
fluthen donnern die Wellen an die ſtarken Deiche viele Fuß höher, als wenige 
Schritte davon das goldene Saatfeld wogt. Bei aller Fruchtbarkeit und aller 
Segensfülle des Lebens, deren die Marſchbewohner ſich erfreuen, iſt demnach 
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all ihr Glück nnb Reichthum kein ficher geborgenes Gut. Ein einziger ungez 
wöhnlich lang andauernder Sturm, eine heftige Fluth kann irgendwo den 
Deich brechen und Alles zerſtören. Solche Fälle kommen glücklicher Weiſe nicht 
häufig vor, doch ſind ſie mehr wie einmal dageweſen, das letzte Mal, wie 
bereits erwähnt, am 2. Februar 1825. 

Aus dieſem Grunde werden auch viele Häuſer in den Marſchen auf 
Warften gebaut. Dann dürfen im unglücklichſten Falle ihre Bewohner doch 
mindeſtens das Leben zu retten hoffen. 

Da, wo das Marſchland nach und nach dem Meere abgewonnen und in 
fruchtbaren Boden verwandelt worden ift, laufen mitten durch die tief liegen- 
den Saaten und Wieſengelände kreuz und quer hohe Erddämme, deren Obere 
flächen gewöhnlich als Fahrwege benutzt werden. Dieſe Erddämme waren 
früher Seedeiche, kamen aber durch Urbarmachung neu angeſchlickten Bodens 
und durch das Aufwerfen neuer Seedeiche mitten in's bebaute Land zu liegen. 
Am häufigſten findet man in ſolcher Weiſe gekreuzte Marſchen in den Land= 
ſchaften Bredſtedt und Eiderſtedtz auch in Süderdithmarſchen am 
Ausfluß der Elbe, nahe bei den ſogenannten Außendeichen, kommen ſie in ziem⸗ 
licher Anzahl vor. Jedes einzelne von ſolchen Deichen, wie von Wällen um⸗ 
ſchloſſene Erdſtück, das oft einige Stunden im Umfange hat, nennt man 
Koog, eine aus dem Holländiſchen ſtammende Bezeichnung, die niedriges 
Sumpfland bedeutet. Solcher Ko oge giebt es eine [efr große Menge. Kleinere 
gehören gewöhnlich einem einzigen Beſitzer oder doch nur einer Familie, in 
größeren wohnen nicht bloß mehrere begüterte Familien, ſie bilden auch bis⸗ 
weilen beſondere Kirchſpiele. 

Schoͤn nun kann man dieſe Kooge und Marſchen durchaus nicht nen⸗ 
nen. Von Romantik findet man hier keine Spur, und wenn man von einem 
„maleriſchen Deutſchland“ ſprechen will, wozu ja dieſe Beſchreibung nordiſcher 
Marken auch gehören ſoll, ſo ſind wir in den Marſchländern allerdings an 
den Grenzen alles Romantiſchen und Maleriſchen angekommen. Dennoch 
glaubte ich dieſer Landſtriche Erwähnung thun zu müſſen, theils weil ein 
Beſuch der Marſchen, auch abgeſehen von allem Mangel an romantiſchen 
Anſichten, doch von hohem Intereſſe iſt ſowohl der Fruchtbarkeit des Landes 
wegen, als auch durch die rieſenhaften Bauten, welche die Menſchen zur Bän⸗ 
digung der Elemente aufgeführt haben und noch aufführen, theils und ganz 
beſonders aber der trefflichen, wackern, beſonnenen, muthigen und dabei im 
wahrhaft chriſtlichen Sinne des Wortes frommen Bewohner dieſer flachen und 
monotonen Länderſtrecken. Die Thaten der Dithmarſen ſind aus der Geſchichte 
bekannt, Niemand aber weiß, wie noch bis heute jeder Marſchbewohner ein 
Mann raſcher That, ein wackerer Held ſein muß und iſt, wenn es gilt, in der 
Stunde der Gefahr fid) ſelbſt, Weib, Kind und Vermögen zu retten. Wie 
auf den Halligen und den Frieſeninſeln giebt es daher auch in den Marſchen 
eben fo tüchtige Landleute als Bootführer; denn bricht ein Orkan die Deiche, 
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fo bringt nur das fichere Boot Rettung neben dem zuſammenſtürzenden Haufe. 
Um nun dies kennen zu lernen, beſuche der Fremde die Marſchen und betrete 
den erſten beſten Hof. Als Freund empfängt ihn Jedermann, und wenn 
Abends der Theekeſſel fingt im blinkerblanken Zimmer, dann beginnt wohl der 
Herr des Hauſes Geſchichten der Vergangenheit zu erzählen, die in ihrer furcht⸗ 
baren Wahrheit es aufnehmen können mit der Romantik der entzückendſten 
Gegenden. Gaſtfreundſchaft und Biederkeit find Erbtheile aller Marſchbewoh⸗ 
ner. Neben dieſen aber findet man auch gediegene Bildung, und zwar Bil- 
dung des Herzens und Geiſtes. Es iſt nichts Ungewöhnliches, daß die Bewoh⸗ 
ner gewöhnlicher Bauernhöfe an ächter und tiefer Bildung manchen ſtolz 
einhergehenden Reichsſtädter übertreffen, Die Werke unferer Claſſiker find 
überall gekannt, „Muſik mit ihrem Silberklang“ tönt hinter den Deichen 
melodiſch in's Gebrauſe der Wogen, und gar manche volle, junge Marſch— 
fånderin ſchwatzt dem Fremdling unbefangen in mehr als einer Sprache Hei- 
tere und ernſte Dinge vor. 


So großen Ueberfluß die Marſchbewohner an vielen Dingen haben, eins 
fehlt ihnen gänzlich. Dies iſt trinkbares Waſſer. Es giebt in den Marſchen 
keinen einzigen Brunnen. Zwar fehlt es nicht an Waſſer, im Gegentheil, es 
quillt überall in Menge hervor, wo der Menſch den Spaten in die Erde ſtößt, 
allein es iſt brackig, gewöhnlich ſogar vollkommen ſalzig. Selbſt bei Anlegung 
von Viehtränken muß man ſehr vorſichtig ſein, um die im ſetten Boden ruhen⸗ 
den Quellen nicht aufzudecken. Filtrirtes Regenwaſſer muß das friſche Quell⸗ 
waſſer erſetzen. Die Eingeborenen haben ſich an den weichen, eigenthümlichen 
Geſchmack dieſes Waſſerſurrogates dermaßen gewöhnt, daß ihnen auch das 
beſte Quellwaſſer in der Regel nicht mundet. Fremde, die längere Zeit in den 
Marſchländern leben müſſen, werden meiſtentheils von dem ſogenannten 
Marfchfieber befallen und haben oft lange zu leiden, ehe fie an Luft und 
Waſſer ſich gewöhnen. Wären nicht die ſcharfen, luftreinigenden Seewinde, 
ſo würden weder Menſchen noch Vieh in dieſen brütend heißen, ſchattenloſen 
Länderſtrichen leben können. Sie würden das Heimathland aller nur mög: 
lichen anſteckenden Krankheiten ſein. 


Wie der Halligbewohner ſeine vom Sturm der Brandung umtobte Oede 
im Meere mit unendlicher Liebe umfängt und nach zahlloſen Reiſen und 
Abenteuern zuletzt doch wieder auf ſie zurückkehrt, um den Abend ſeines Lebens 
daſelbſt zu erwarten; ſo hängt auch der ächte Sohn der Marſch an ſeinem 
fetten Weide⸗ und Kornlande, ja er hält es fogar für den reizendſten Fleck 
der ganzen weiten Erde. Wahr und zugleich bezeichnend iſt die Antwort des 
reichen Marſchbauers, welche dieſer ſeinem reiſeluſtigen Sohne gab: „Was 
willſt Du draußen?“ ſagte der Alte. „Du ſiehſt doch nichts, denn außerhalb 
der Marſch ift die ganze Welt Geet!” Der Sohn gab wirklich feine Reife- 
pläne auf und blieb. , 
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Bei aller Monotonie der Marfchen befigen fie doch einen Reiz, der hun⸗ 
vert andern Ländern fehlt. Es ſind dies die hohen, breiten Seedeiche mit 
ihrer unermeßlichen Ausſicht auf das Meer. Hier kann ſich das Auge alltäg⸗ 
lich laben an dem ewig erhabenen, ewig neu ſich geſtaltenden Anblick der ab⸗ 
und zurollenden Wogen. Ein heraufziehendes Gewitter, ein Sturm, eine 
Windſtille, Ebbe und Fluth, nahe und fern vorüberſegelnde Schiffe, das Auf⸗ 
und Untergehen der Sonne, eine milde, warme Mondnacht oder das in dieſen 
Gegenden ſich häufig zeigende Phänomen des St. Elmsfeuers ſind ſo viele 
Geift und Phantafie beſchäftigende Gegenſtände, daß fo leicht Niemand gleich⸗ 
giltig ſie betrachten kann. Darum darf man wohl behaupten, daß die Mar⸗ 
ſchen, wenigſtens die dem Meere zunächſt liegenden in mancher Hinſicht 
poetiſche Landſtriche ſind. 


Die Aufendeiche, Neuwerk und Cuxhaven. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


Vom Norden Schleswigs aus den Marſchen Nordfrieslands gen Süden 
wandernd, berühren wir das kleine Städichen Huſum, intereſſant durch die 
alterthümliche Bauart ſeiner Häuſer, die kaum anderswo im Norden ihres 
Gleichen findet. Als Hafenort am Heverſtrome ift Hu ſum wichtig, befonders 
für den Verkehr der Inſulaner und Halligbewohner. Von hier aus verſorgen 
ſich alle Inſeln, ſelbſt das ferne Helgoland, mit Torf und friſchem Fleiſch, 
während ſie ihre eigenen Erzeugniſſe, vorzugsweiſe Getreide und Butter, nach 
Huſum bringen. 

Bis auf die neueſte Zeit beſaß Huſum nur einen kleinen, für Küſten⸗ 
fahrzeuge zugänglichen Hafen, neuerdings aber denkt man ernſtlich daran, 
durch kunſtreiche und koſtſpielige Bauten einen geräumigen, auch den größten 
Seeſchiffen zugänglichen Hafen anzulegen. Zu dieſem Behufe hat man bereits 
einen ungeheuern neuen Seedeich nebſt einer Schleuße erbaut, durch welche 
vas Meer bei anſchwellender Fluth ſeine Wogen ergießt. Mittelſt dieſer 
Schleuße können Schiffe von 18 bis 20 Fuß Tiefgang aus dem Heverſtrome 
zur Fluthzeit in den Hafen gelangen. 

Seit der Erhebung der Herzogthümer haben die proviſoriſchen Regierun⸗ 
gen Schleswig⸗Holſteins, ſo wie die Landesverſammlung ſich vielfach 
mit dem Hafenbau in ufum beſchäftigt und nicht unbedeutende Summen 
dafür bewilligt. Von unermeßlicher Wichtigkeit würde aber Huſum werden, 
wenn der in Vorſchlag gebrachte Plan eines von Eckernförde nach Huſum 
zu führenden Canales dereinſt noch realiſirt werden ſollte. Dieſer Canal würde 
den Zweck haben, Oft: und Nordſee zu verbinden und zwar dergeſtalt, daß 
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auch die größten Segelſchiffe denſelben binnen 24 Stunden paffiren könnten. 
Es wäre wohl der Mühe werth, an ein derartiges Werk mit aller Energie 
Hand zu legen, um unabhängig von Dänemark zu werden. Der ganze Handel 
aller deutſchen Oſtſeehäfen würde dadurch eine andere Richtung nehmen, 
würde ſich aufſchwingen zum Welthandel, und wenn dereinſt Deutſchland frei, 
einig und mächtig ſein wird, und ſein heiliges Reichsbanner am Top ſtolzer 
Kriegsſchiffe flattert, dann würde ein ſolcher Canal ihm die Herrſchaft auf 
beiden Meeren ſichern. Einmal ſchon, als die Hanfa noch im Norden Euros 
pa's herrſchte, gebot Deutſchland auf dem Meeresbecken der Oſtſee; was 
damals, vor 400 Jahren, ein paar verbündeten Handelsſtädten möglich ward, 
ſollte das in vergrößertem Maßſtabe ſich nicht von den vereinigten Stämmen 
Deutſchlands ausführen laffen? — Zudem bietet ufum durch feine Lage, 
geſchützt von den Inſeln Pellworm unb Nordſtrand, vertheidigt durch 
die großen Schlickmaſſen, die allein der Heverſtrom durchſchneidet, einen gegen 
jeden feindlichen Angriff geſicherten Platz und würde ſich beſonders auch zur 
Ueberwinterung von Kriegsſchiffen eignen. 


Wer Genuß haben will von einer Reiſe durch die Marſchen, der beſteige 
in ufum einen offenen holſteinſchen Wagen, beſpannt mit wohl genährten 
holſteinſchen Pferden, und laſſe ſich bei heiterem Sommerwetter durch die 
Landſchaft Eiderſtedt fahren. Solche Reiſe iſt mannigfach belohnend. Sie 
lehrt Land und Leute, Art und Sitte des Volkes kennen, und ſchwerlich ver- 
läßt irgend Jemand dieſe von Fruchtbarkeit ſtrotzenden Landſtriche, ohne ihre 
fleißigen, biedern Bewohner herzlich lieb gewonnen zu haben. 


In dem alten Tönningen an der Eider, jenem Strome, den uns 
Dänemark durchaus als Grenzſtrom deutſchen Lebens aufſchwatzen möchte, 
obwohl noch 20 bis 25 Meilen weiter nordwärts Deutſche wohnen und feit 
undenklichen Zeiten gewohnt haben, raftet der Reiſende einen Tag, überſchrei⸗ 
tet dann die Eider, an deren Geſtaden Dänen und Deutſche oft genug die 
Schwerter kreuzten und in deren fettem Thonſchlamme manch grimmiger Däne 
erſtickt ift, und betritt den hiſtoriſch berühmten Boden von Dithmarſchen. 
Ein Beſuch der Stadt Heide, Hauptort von Dithmarſchen, der alten Flecken 
Lunden und Meldorf, des freundlichen Marne und anderer wird ihn 
nicht gereuen. Hat er Luſt und Drang, ſich mit des Landes Geſchichte bekannt 
zu machen, ſo findet er ſicher in irgend einem der genannten Orte einen 
freundlichen Kirchſpielsvogt oder Kirchſpielſchreiber, der ihm erzählt, ſo lange 
er zuhören mag. Dann kann er ſonderbare Dinge hören von der uralten 
Herrſchaft der „Kluften“, die noch heute nicht ganz erloſchen iſt bei den Dith— 
marſen und die fat der Clanherrſchaft der Hochſchotten gleichkommt. Jeder 
gebildete Dithmarſe — und in dieſem geſegneten Lande giebt es faſt keine 
Ungebildeten — kennt ſeines Landes Geſchichte genau, ehrt die Thaten ſeiner 
Vorfahren und ſpricht gern von ihnen, ſich ſelbſt daran labend und ſtärkend 
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zu neuem Widerſtande, der ihm fo ndthig ift gegenüber däniſcher Anmaßung 
und deutſcher Zerriſſenheit. 

Hat der Reiſende ſich erquickt an der gewinnenden Biederkeit dieſes 
achtunggebietenden Volksſtammes, ſo verſäume er nicht, falls Wind und 
Wetter es geſtatten, die nun einmal in dieſen Gegenden überall eine tyran⸗ 
niſche Willkührherrſchaft ausüben, einen Ausflug zu machen nach den „Außen⸗ 
deichen“. Dies find von zahlreichen „Priehlen“, wie man die kleineren 
Wattſtröme nennt, vielfach zerriſſene Inſeln noch innerhalb der Gewäſſer, 
welche die Mündung der Elbe bilden. Sie würden den Halligen gleichen, 
wären ſie nicht umdeicht. Abgetrennt vom Feſtlande und nur zuſammenhän⸗ 
gend mit dieſem durch das Watt, bilden ſie eine Welt für ſich. Entſetzlicher 
wie auf dieſen Außendeichen wüthen die Stürme kaum auf dem Inſelmeer der 
Halligen. Bewohnt werden dieſelben von einem kühnen, unerſchrockenen ir 
tenvölkchen, das hinter den Erdſchanzen ſeiner Deiche trotz Sturmeswuth und 
Wogendrang doch ein glückliches Leben führt. In patriarchaliſcher Einfachheit 
treiben dieſe Hirten, die ſich eine Art eigene Verfaſſung gegeben haben und 
fid in Unter: und Oberhirten theilen, Viehzucht als Hauptnahrungszweig. 
Man nimmt an, daß das Weideland der Außendeiche mindeſtens 10,000 
Stück der ſchönſten Rinder nährt. Eine Sturmnacht in dieſen Außendeichen 
mit obligatem Gewitter, mit Blitz und Donnergebrüll, iſt ein intereſſantes 
Stück Leben, das man anderwärts nicht ſo leicht wiederfindet. — 

Eeine gute Briſe fordert bei eintretendem Ebbeſtrom zu einer Luftfahrt 
über die Mündung der Elbe auf, die hier an 5 deutſche Meilen breit ſein 
mag. Solche Luſtfahrt bietet des Intereſſanten Mancherlei dar. Sie trägt 
uns leicht über die ungeheuern Sandbänke, welche vor und in der Mündung 
des majeſtätiſchen Stromes lagern und das Einlaufen der Schiffe nur unter 
Leitung ſehr guter Lootſen geftatten. Wer leicht ſeekrank wird, dem freilich 
iſt eine ſolche Fahrt nicht anzurathen, denn das Hüpfen und Springen der 
Strom: und Seewogen, die hier einen nimmer endenden Kampf mit einander 
kämpfen, macht die Waſſerfläche ſtets unruhig und bildet jenen bewegten, 
hin und wieder ſchaukelnden Strom, den die Seefahrer „Kälbertanz“ nennen. 

Das Fahrwaſſer für Seeſchiffe iſt durch große Tonnen bezeichnet, auf 
denen kleine Fähnchen angebracht ſind. Die eigentliche Strommündung oder 
richtiger der Ausguß des Stromes in die Nordſee wird kenntlich durch die 
weltbekannte „rothe Tonne“; alle andern Tonnen ſind ſchwarz und weiß. 

Allein auch dieſe vielen Tonnen mit ihren flaggenden Fähnchen würden 
die Schiffer doch nicht gegen Auflaufen in den Untiefen ſchützen, am wenig⸗ 
ſten des Nachts und bei ſtarkem Nebelwetter. Um dies zu verhindern, hat 
man auf der flachen und öden Inſel Neuwerk, die eine gute halbe Stunde 
vom Feſtlande entfernt iſt, außer einem Leuchtthurme auch noch ein Merk⸗ 
und Warnungszeichen errichtet. Dies Zeichen beſteht bereits über 500 Jahre 
und hat Tauſenden ſchon das Leben gerettet. 
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Neuwerk macht einen traurigen Eindruck, da weder Baum noch Strauch 
auf der nur wenige Fuß über die Fluth ſich erhebenden Inſel wächſt. Den⸗ 
noch leben auch hier Menſchen. Sie enthält im Ganzen nur 70 Morgen ein- 
gedeichtes Land, das jedoch als Marſchboden reichen Ertrag Liefert. 


Schon im Jahre 1299 erlaubte Herzog Johann II., Beſitzer des Landes 
Hadeln, den Hamburgern die Anlegung eines Leuchtthurms auf Neuwerk. 
Dieſer erſte Feuerthurm war größtentheils aus Holz gebaut und brannte daher 
bereits 1372 ab. Der jetzige Leuchtthurm ift ein gewaltiger, maſſiver Bau, 
ganz geeignet, der Wuth aller Elemente zu trotzen. Er iſt über 100 Fuß hoch, 
hat 14 Fuß dicke Mauern, die ein auf jeder Seite 45 Fuß breites Viereck 
bilden. In ihm befindet ſich, 40 Fuß über der Erde, die Wohnung des Leucht⸗ 
thurmwärters und Strandvogtes, unter welcher geräumige Magazine ange- 
bracht find zur Aufbewahrung von Gütern, welche die Wellen nach ftatt- 
gehabten Schiffbrüchen an's Land treiben. Leider kommen dieſe hier ſehr häu⸗ 
fig vor, da, wie ſchon bemerkt, die Mündung des Elbſtromes von einer Menge 
ungeheurer Sandbänke verſperrt iſt. Am gefährlichſten werden bei Sturm⸗ 
wetter Dickſand und Scharhörn, welche letztere Sandbank namentlich 
faſt immer von Wracktrümmern geſtrandeter Schiffe umgeben iſt. 


Auf Neuwerk befindet ſich eine Batterie von 10 Kanonen zur üblichen 
Begrüßung fremder Schiffe; ob man in gegenwärtigen kriegeriſchen Zeiten 
Neuwerk auch ſtrategiſch befeſtigt hat, um das Einlaufen fremder Kriegsſchiffe 
in die Mündung der Elbe zu verhindern oder wenigſtens doch zu erſchweren, 
iſt mir nicht bekannt. 

Zur Zeit der Ebbe kann man mit einiger Vorſicht ziemlich trockenen 
Fußes über das bloßgelegte Watt an's Feſtland gehen, und Cuxhaven und 
Ritzebüttel, zwei bekannte und intereſſante, keineswegs aber anziehende Orte, 
beſuchen, die für Hamburg von großer Wichtigkeit find und weſentlich bei- 
tragen zu deſſen Handelsgröße. 

Cuxhaven, dicht an der Mündung der Elbe in die Nordſee gelegen, 
beſitzt einen guten, ſichern Hafen mit tiefem Fahrwaſſer. Der Ort iſt klein 
und hat in 150 Häuſern nur etwa 1200 Einwohner. Außer der Nähe des 
Meeres, das ſeine ſalzigen Wogen zur Zeit der Fluth an den Strand rollt, 
beſitzt Cuxhaven durchaus keinen Reiz. Dieſe günſtige Lage hat jedoch dem 
Flecken ein beſuchtes Seebad gegeben. 

Curhaven ift 14 Meilen von Hamburg, etwas über 9 Meilen von 
Helgoland entfernt. Es gehörte ehedem mit dem ganzen Amte Ritzebüttel zum 
Lande Hadeln, das ein Beſitzthum der übermüthigen, gelegentlich Seeräuberei 
treibenden Herren von Lappen war. Hamburg ward durch dieſe Freibeutereien 
der Lappen nicht wenig in ſeinen Handelsunternehmungen geſtört, weshalb es 
ſich genöthigt ſah, mit den Lappen und den Vorſtehern des Landes Wurſten 
einen Vergleich zu ſchließen, welcher ihm im Jahre 1393, als die Lappen ohne 


72 


Erben das Zeitliche ſegneten, für eine Abfindungsſumme von 2000 Mark das 
Schloß Ritzebütte l nebſt Umgegend einbrachte. 

In dem ſichern, durch zweckmäßige Bauten verſchönerten Hafen des klei⸗ 
nen, aber wichtigen Ortes finden bei ſtürmiſchem Wetter, oder wenn die Elbe 
Eis treibt, die größten Schiffe guten Ankergrund. Oft kommt es vor, daß 
nicht allein Seeſchiffe aller Nationen, ſondern auch Reiſende aus allen Weltz 
theilen Tage fang in Cuxhaven bleiben müſſen, wenn ungünſtige Winde das 

sſegeln aus dem Strome in's offene Meer ſelbſt für die erfahrenſten Loot- 
ſen unmöglich machen. Dann iſt das Leben in dem kleinen Orte intereſſant 
und bewegt, und man glaubt ſich plötzlich in das großſtädtiſche Treiben einer 
Weltſtadt verſetzt. 

Ein optiſcher Telegraph beförderte ehedem alle für den Staat Hamburg 
und deſſen Handelswelt wichtigen Nachrichten binnen wenigen Minuten nach 
der gewühlvollen, mächtigen Handelsmetropole. Jetzt hat man einen elektro: 
magnetiſchen Telegraphen angelegt, der bekanntlich auch die weiteſten Ent⸗ 
fernungen einander bis auf wenige Minuten nahe bringt. 


Glückſtadt und Altona. 
(Mit Abbildung von Altona.) 


Elbaufwärts ſegelnd ſteigen wir bei Glückſtadt an der holſteinſchen 
Seite an's Land, nicht weil der kleine, in Geſtalt eines Sternes gebaute Ort, 
ehemals Feſtung, große Sehenswürdigkeiten bietet, ſondern weil er in Zukunft 
wichtig werden kann, ja es zum Theil ſchon geworden iſt durch ſeine Verbin⸗ 
dung mit Hamburg mittelſt Eiſenbahn. Die Mündung des Rhin in die 
Elbe giebt Glückſtadt einen geräumigen und guten Hafen. Das Fahrwaſſer 
der Elbe bis Glückſtadt iſt tief genug für die größten Seeſchiffe und trägt auch 
Kriegsfahrzeuge. Im Jahre 1849 lagen Monate lang einige deutſche Kriegs- 
ſchiffe bei Glückſtadt, deſſen Hafen zugleich ein Standort für mehrere ſchles⸗ 
wig⸗holſteinſche Kanonenböte war. 

Beſonders im Winter, wenn die Elbe zufriert, wird Glückſtadt wich⸗ 
tig und ungemein belebt. Dann legen alle überſeeiſchen Dampfſchiffe in Glück⸗ 
ſtadt an, und Briefe, Perſonen und Güter werden auf der Eiſenbahn über 
Elmshorn weiter nach Altona und Hamburg befördert, Täglich gehen und 
kommen drei Züge, deren Ankunfts- und Abgangszeit je nach der Jahreszeit 
wechſelt und ſich ſelbſtverſtändlich nach den von Kiel oder Altona abgehenden 
Haupttrains richten muß. 

Glückſtadt hat etwa 6000 Einwohner und liegt in einer ungeſunden, 
aber fruchtbaren Gegend an der Grenze der Kremper Marſch, von der es ein 
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großer Steindamm trennt. Neben Handel und Küſtenſchifffahrt treibt es auch 
Wallfiſchfang und ſchickt alljährlich eigene Schiffe zu dieſem Behufe in die 
nordiſchen Gewäſſer. Angelegt ward Glückſtadt im Jahre 1620 von Chri⸗ 
ſtian VI. Der Ort hieß ſeiner Wüſtheit wegen „die Wildniß“ und iſt noch 
heutigen Tages nicht eben ſehr anziehend. Der Mangel an Quellwaſſer, den 
es gemein hat mit den Marſchen, erzeugt häufig Fieber und wird namentlich 
Fremden gefährlich. Man behilft ſich mit filtrirtem Regenwaſſer, das man in 
Ciſternen ſammelt. 

Der Plan, Glückſtadt zu einer großen Hafen- und Handelsſtadt zu 
machen und (omit Hamburg ein Paroli zu biegen, hat fif) nicht realiftren 
laſſen. Der Credit der alten Hanſeſtadt iſt zu feſt begründet, um ihn ſo leicht 
untergraben und dem Handel neue Wege bahnen zu koͤnnen. Glückſtadt blieb 
daher ſeit ſeiner Erbauung Hamburg gegenüber bedeutungslos, ungleich bedeu⸗ 
tungsloſer als Altona, das doch trotz ſeiner Ausdehnung und ſtarken Ein⸗ 
wohnerzahl eigentlich täglich an dem üppigen Lebensreichthum Hamburgs ſtirbt. 

Bevor wir an dem lärmenden Quai zwiſchen Hamburg und Altona aus⸗ 
ſteigen, betreten wir noch das reizende, an bebüſchten Hügeln maleriſch gelegene 
Blankeneſe, ein Fiſcherdorf, deſſen Bewohner berühmt ſind durch kecken 
Muth, Unerſchrockenheit und kühnes Wagniß. Mit ihren eigenthümlich ge⸗ 
bauten hochgeſchnäbelten Schiffen, die mehr Kähne als Schiffe ſind, wagen 
ſie ſich hinaus auf die ſtürmiſchſte See, ſegeln nach Schweden und Norwegen, 
nach England und Island, ja ſogar bis an die eisumſtarrten grönländiſchen 
Küſten. Das ganze Dorf lebt von Fiſchfang und aer und ſeine Bewoh⸗ 
ner ſind großentheils wohlhabend. 

Hier an dieſem rechten Elbufer erblicken wir noch einen letzten Reſt 
deutſcher Bergromantik. Die Ufer der Elbe erheben ſich zu hohen und ſteilen 
Hügeln „ von denen einige wohl ein paar hundert Fuß hoch fein mögen. Auf 
einem dieſer breiten Hügelrücken befinden ſich die reichen Parkanlagen des 
bekannten Bauerſchen Gartens, mit herrlichen Spaziergängen, Baum⸗ 
gruppen und köſtlichen Ausſichten auf den breiten Strom und die gegenüber- 
liegende hannöverjche Küſte. 

Eine breite, gut gehaltene Chauſſee führt durch das blühende holſtein⸗ 
fhe Land über Nienſtedten und Ottenſen, wo Klopſtock und Schmidt von 
Lübeck (geſtorben am 28. October 1849) ruhen, nach Altona. So angenehm 
immer dieſer Weg iſt, ziehen wir doch eine Fahrt auf leichter Gondel oder 
auf rauſchendem Dampfſchiffe bei ſchönem Wetter vor, da ſie uns alle Reize 
der prächtig bebauten, mit den reichſten Landhäuſern geſchmückten Uferland⸗ 
ſchaft enthüllt und endlich in dem unermeßlichen Maſtenwalde der Häfen von 
Altona und Hamburg uns einen Blick thun läßt in die großartige Welt, deren 
Fäden hier zuſammenfließen, um einen der einflußreichſten Knoten im geſamm⸗ 
ten Welthandel zu ſchürzen. 
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Altona, eine Stadt von 32,000 Einwohnern, ift bie größte Stadt in 
den Herzogthümern, obſchon, mindeſtens gegenwärtig, nicht bie wichtigſte. 
Ihre Entfernung von Hamburg beträgt eine gute Viertelſtunde, eigentlich aber 
hängen beide Städte durch die langgeſtreckten Häuſerreihen der Vorſtadt 
St. Pauli, dem berüchtigten Hamburger Berge, ſo genau zuſammen, daß ſie 
eine einzige Stadt bilden. Ein ſchmaler Bach, die Altenau, ſcheidet Hol- 
ſtein von dem Hamburger Gebiet und mag der Stadt ſelbſt wohl den Namen 
gegeben haben. Der Volkswitz will freilich behaupten, die Stadt ſei ſo ge— 
heißen, weil ſie dem gewaltigen Hamburg allzu nah liege, was allerdings 
in mehrfacher Hinſicht ſeine volle Richtigkeit hat. 

Seine Entſtehung verdankt Altona katholiſchen Auswanderern Ham: 
burgs, als hier die Lehre Luthers ſchnelle Ausbreitung fand. Andere Anſiedler 
geſellten fi zu ihnen und bildeten fo eine Niederlaſſung, an der den Ham- 
burger Kaufleuten wenig gelegen war, weshalb ſie denn auch verſchiedene, 
doch nie zum Ziele führende Schritte thaten, um dieſelben zu vertreiben. Als 
der Ort zum Aerger der Hamburger immer größer und wohlhabender ward, 
kam es ſogar oft zu ernſtlichen Händeln und Thätlichkeiten zwiſchen den 
Bewohnern beider Städte. Bedeutend vergrößerte fih Altona durch Einwan— 
derung flüchtiger Religionsverwandter aus den Niederlanden. Man nahm feit 
1601 ohne Ecrupel alle Glaubensgenoſſen auf, Reformirte, Katholiken, 
Mennoniten und Juden, welche letztere durch ihren unermüdlichen Hauſir— 
handel die Hamburger ganz beſonders beläſtigten. 

Im Jahre 1640 fiel die nunmehr ſchon bedeutend gewordene Stadt 
durch das Ausſterben der Grafen von Schauenburg zu Pinneberg an den 
König von Dänemark, der ſie in aller Weiſe begünſtigte. 1713 überfielen ſie 
die Schweden unter Steenbock und brannten ſie faſt ganz nieder. Seitdem 
ward ſie ſchöner aufgebaut und ihr raſches, gedeihliches Emporblühen noch 
befördert durch Verleihung vermehrter Privilegien. Eine beabſichtigte Beein- 
trächtigung des Hamburger Welthandels konnte jedoch nie erreicht werden. 
Altona bleibt, ſo groß und bevölkert es iſt, doch Hamburg gegenüber ein 
todter Ort. Kein Fremder bleibt in Altona, Jedermann rollt in leichter 
Droſchke durch die ſchöne Pail⸗Maille, die Hauptſtraße der Stadt, nach Ham- 
burg, und während hier, beſonders in den Sommermonaten, alle Hotels 
erſten, zweiten und dritten Ranges überfüllt ſind mit Fremden, iſt es ſtill in 
Altona, ja wird es unmöglich, ein wirkliches Hotel zu halten! 

Altona zeichnete ſich, wie die Geſchichte ſeiner Entſtehung ſchon andeu— 
tet, von jeher aus durch religibſe Duldſamkeit. Während das rigoroſe Ham— 
burg Andersgläubige mit ſcheelen Blicken betrachtete, herrſchte und herrſcht 
noch bis auf den heutigen Tag in Altona Religionsfreibeit. Nicht allein 
die verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe haben hier Gotteshäuſer, auch deut⸗ 
ſche, polniſche und portugieſiſche Juden beſitzen ihre Synagogen und dürfen 
ungeſtört nach ihrer Weiſe Gott verehren. Der Oberrabiner Altona's herrſcht 
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zugleich, mit alleiniger Ausnahme Glückſtadts, über ſämmtliche in Schleswig: 
Holſtein lebende Juden. ' 

Außer mehreren Kirchen, von denen jedoch keine beſonders ſehenswerth 
ift, beſitzt Altona ein Waiſenhaus, zwei Krankenhäuſer, ein Hebammen⸗ 
inſtitut, ein anatomiſches Collegium nebſt einer Vaceinationsanſtalt, ein 
Leihhaus, eine ſtattliche Bibliothek, ein Muſeum, ein Gymnaſium und noch 
manche andere gemeinnützige Anſtalt. Sehenswürdig und wegen feiner Herr- 
lichen Ausſicht auf die Elbe auch ſehr beſucht ift nur der bekannte Ra in⸗ 
ville’ [de Garten, mit dem eine eben fo gute als theure Reſtauration vere 
bunden iſt. Hier laben und erquicken ſich Fremde und Einheimiſche an den 
Reizen der Natur und den Genüſſen der Küche, deren Verehrer bekanntlich in 
Hamburg und Altona ſehr zahlreich ſind. Gaſthöfe ſind „das holſteiner 
Haus“ und „der ſchwarze Adler“. 

Altona war in früherer Zeit der Aufenthaltsort einer Menge deutſcher 
Celebritäten, die jetzt, mit alleiniger Ausnahme des noch lebenden Etatsraths 
Schumacher, bekannt als Aſtronom, verſtorben ſind. Die letzte literariſche 
Berühmtheit war der ſeiner Zeit hochgefeierte Dichter Schmidt von Lübeck, 
deſſen ſchon gedacht worden iſt. Von den früher hier Lebenden nennen wir 
Konrad Dippel, Joh. Bernh. Baſedow, Joh. Chriſt. Unger und Heinrich von 
Gerſtenberg, den Dichter des gewaltigen Trauerſpiels Ugolino”. 


Hamburg. 
(Mit 3 Abbildungen.) 


Wir Deutſche haben ſelten Urſache, ſtolz zu ſein auf unſer Vaterland, 
weil wir zwar wohl viele fdåöne Länder und Ländchen, nicht aber ein einziges, 
großes, ſtarkes und im Auslande geachtetes Vaterland beſitzen. Wir find 
immer klein im Großen, groß im Kleinen; wir ſind Rieſen im Sinnen und 
Denken, Zwerge im Handeln. Der Phantaſieſtaat Liliput konnte recht gut 
allenthalben in Deutſchland liegen. 

Dieſes drückende Gefühl verläßt uns beim erſten Anblicke Hamburgs, 
der größten, mächtigſten, einflußreichſten Handelsſtadt in ganz Deutſchland, 
wenn nicht auf dem ganzen Continente. Es iſt eine immer gährende, ewig neu 
ſich geſtaltende Welt, die alltäglich durch die gekrümmten Straßen Hamburgs 
fluibet. Wie die anſchwellende Fluth, welche die Canale der Stadt füllt, fo 
flrömt und wogt hier das Leben, das mit Dunberttaujenb unſichtbaren Haken 
in einander greift. Der gewaltige Unternehmungsgeiſt der Hamburger, was 
müßte er leiſten, wäre er nicht beſchränkt auf einen kleinen, durch enge Gren- 
zen in ſich abgeſchloſſenen Staat! Ein einiges Deutſchland würde die deutſche 
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Handelsſtadt Hamburg mit London concurriren machen, der für ſich 
beſtehende kleine Freiſtaat Hamburg kann es nicht weiter bringen, als zu einer 
immerhin impoſanten Nachahmung der engliſchen Handelsmetropole. 

Hamburgs Lage an der breiten und tiefen Elbe, in die hier die ſchiff— 
bare Alſter mündet, iſt eine überaus günſtige. Ein ſchmaleres und tieferes 
Strombett würde der Seefahrt allerdings noch ungleich größere Vortheile 
gewähren, indeß läßt ſich dieſer Mangel verſchmerzen, da die Bewegung, 
welche die breite Waſſerfläche durch Ebbe und Fluth erhält, reichen Erſatz 
dafür giebt. Mit der Ebbe ſegeln die ſeewärts gehenden Schiffe ab, während 
die Fluth die von See kommenden in den Hafen trägt und zugleich alle Canäle 
der Stadt (Fleethen) mit Waſſer füllt. 

Die geſchichtliche Vorzeit Hamburgs kann bier nur in der Kürze 
berührt werden. Die Stadt entſtand aus einem ärmlichen, an der Mündung 
der Alſter zwiſchen dichten Waldungen gelegenen Fiſcherdorfe. Auf einem 
waldigen Anger, dem Ham, legte Karl der Große eine Burg an, um die nor⸗ 
diſchen Marken gegen die Einfälle der damals noch mächtigen Wenden zu 
ſchützen. Auch eine chriſtliche Kirche, aus Eichſtämmen gezimmert, ward dabei 
erbaut. 

Anfangs hatte dieſe erſte germaniſche Niederlaſſung viel von dem Un⸗ 
geſtüm wendiſcher Stämme zu leiden. Schon 810 zerſtörten die Wilſen die 
neu erbaute Burg, zogen jedoch wieder ab, worauf ſie ſtärker befeſtigt und um 
ſie herum, da, wo ſich der heutige Berg, die Schmiedeſtraße, Fiſchmarkt und 
Domplatz befinden, eine Art Flecken angelegt ward. An derſelben Stelle baute 
1037 Erzbiſchof Bezelin die ſogenannte Wiedeburg, nördlich vom heutigen 
Fiſchmarkte. Gleichzeitig legte Herzog Bernhard eine andere (die alte) Burg 
an, und ſpäter errichtete König Waldemar II. noch zwei Schlöſſer, eins in 
dem heute ſogenannten Eichenholze, das andere bei dem Dorfe Schiffbeck. 
1223 erhielt Bremen den erzbiſchöflichen Stuhl. (Siehe Bremen.) 

Nachdem die mehrfach ſich wiederholenden Einfälle der Wenden glücklich 
abgeſchlagen und die unruhigen Zeiten und Kämpfe unter Heinrich dem Löwen 
überwunden waren, erkaufte ſich Hamburg im Jahre 1223 vom Grafen 
Albrecht von Orlamünde ſeine Freiheit und begann ſich ſelbſtſtändig durch 
eigene Bürger zu regieren. Aus dieſen erſten Anfängen bürgerlicher Regent⸗ 
ſchaft entſtand fpåter der Senat und die alte, erft durch die deutſche Revolu- 
tion von 1848 erſchütterte und neuerdings mehrfach modificirte Verfaſſung, 
deren ruhiges Fortbeſtehen bei der gegenwärtigen Unbeſtändigkeit aller Ver: 
hältniſſe und Zuſtände wohl noch nicht zu garantiren ſein möchte. Einen 
bedeutenden Antheil an der Regierung hat die ſogenannte erbgeſeſſene Bür⸗ 
gerſchaft, die ihre Entſtehung der willkührlichen Verurtheilung eines Ham⸗ 
burger Bürgers, Hein Brand, verdankt, welchen die Bürger gewaltſam aus 
dem Stadtgefängniſſe (dem Winſerbaume) befreiten und hierauf aus den ver⸗ 
ſchiedenen Kirchſpielen 60 erbgeſeſſene Bürger ernannten, welche den Senats⸗ 
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verhandlungen künftig beiwohnen ſollten. Dies geſchah um 1410. Daraus 
bildete ſich das Collegium der Sechziger, woraus ſpäter die Hundertachtziger 
mit ihren 15 Oberalten entſtanden. 

Große Aufmerkſamkeit ſchenkten der immer mehr zu Macht und Anſehen 
aufblühenden Stadt die Grafen von Holſtein aus dem ſchauenburger Hauſe. 
Grafen dieſes Hauſes ſtifteten das Dominicanerklofter ſowie das Franziscaner⸗ 
kloſter St. Maria Magdalena. Auch den ſogenannten Hamburger Berg, d. h. 
die bedeutende Fläche zwiſchen dem Millernthore und dem ſchmalen Bache, der 
jetzt Altona vom Hamburger Gebiet ſcheidet, verdankt die Stadt der Sage 
nach einer Schenkung des Grafen Adolph V. von Holſtein, die ſich die ſchlauen 
Handelsleute von dem ſchwachen Herrn in einer Stunde heiterer Weinlaune 
zu erſchleichen wußten. 

Theils durch Kauf, theils durch glücklich geführte Fehden gegen die 
räuberiſchen Edelleute der Nachbarſchaft erwarb ſich Hamburg mehr und mehr 
Gebiet, erweiterte die Stadt, machte die nächſte Umgebung bewohnbar, legte 
aller Orten zweckmäßige Bauten an und ſicherte beſonders die niedrigen Gegen⸗ 
den durch Deiche gegen die Ueberſchwemmungen des Elbſtromes. Auf ſolche 
Weiſe erwarb ſich Hamburg die idylliſchen Ufer der Alſter mit ihrer Kette 
heiterer Dörfer, die Katharineninſel u. ſ. w. Die Brooke wurden trocken 
gelegt und bebaut, am Ufer des Fluſſes aber Dämme errichtet, wodurch die 
jetzt noch ſo genannten Kajen entſtanden. Die Deichſtraße verdankt dieſen 
Waſſerbauten ihren Namen. Leider wollte es aber trotz aller Anſtrengungen 
nicht gelingen, den hart am Strome gelegenen Stadttheil durch Dämme zu 
ſchützen, was denn bei hohem Waſſerſtande und Sturmfluthen jedes Mal ein 
Ueberſchwemmen dieſer Bezirke zur Folge hat. 

Unter dem Grafen Adolph VII. von Holſtein kauften die Hamburger das 
freundlich gelegene Eppendorf, desgleichen Billwerder und Ochſen— 
werder. Auch die übrigen Elbinſeln kamen auf ähnliche Weiſe in den Beſitz 
der betriebſamen und ſpeculativen Handelsherren. Auf welche Weiſe ihnen 
das wichtige Amt Ritzebüttel zuſiel, ift fon erwähnt worden. In demz 
ſelben Jahre 1420 erkämpften ſie ſich mit Unterſtützung der Lübecker die kleine 
Stadt Bergedorf mit den viel genannten reichen und fruchtbaren Vier⸗ 
landen (Korslak, Altengamm, Neuengamm und Kirchwerder). 

So entſtand aus einem Fiſcherdorfe eine Handelsſtadt, ſo wurden aus 
armen Fiſchern unternehmende Kaufherren und Seefahrer. Frühzeitig ſchon 
und beſonders feit den Kreuzzügen führte Hamburg auf eigenen Schiffen deut- 
ſche Producte, namentlich Leinen, Barchent, Wollenzeuge u. ſ. w. nach Italien 
und überhaupt in die großen Hafenſtädte des Mittelmeeres. Als im 13. Jahr⸗ 
hunderte der Hanſabund entſtand, ward Hamburg ein thätiges Glied in 
dieſer über Länder und Meere herrſchenden Städtekette. Mit Lübeck vereint 
bekriegte es im 14. Jahrhundert die ſogenannten Vitalienbrüder, urſprüng⸗ 
lich Freiwillige aus Mecklenburg, welche Stockholm mit Victualien verſorgten, 
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bann aber, durch Dänemark zerſprengt, Seeräuber wurden und dieſen befonz 
ders auf der Nordſee und in der Nähe Helgolands trieben. Eine Flotte, 
geführt von den Hamburgern Simon von Uetrecht und Nicolaus 
Schock, umzingelte endlich die Flotte bei Helgoland, ſteckte ſie in Brand, 
machte die ganze Sippſchaft mit ihrem Capitän Klaus Störtebecker aus 
Wismar zu Gefangenen und brachte ſie nach Hamburg, wo ſie alleſammt, 
150 an der Zahl, im Jahre 1402 auf dem Grasbrook enthauptet wurden. 

Die Reformation, wie auch einige Kämpfe, bie zwiſchen einzelnen patris 
ziſchen Geſchlechtern entſtanden und ſich um die Ausübung der Herrſchaft 
handelten, ſtörten die Ruhe der Stadt, doch nie auf lange Zeit. Wie von 
ſelbſt griff Luthers Lehre Platz in der kühl verſtändigen Handelsſtadt, und 
wer keinen Gefallen daran fand, dem blieb es unbenommen, auszuwandern. 
Auch vom dreißigjährigen Kriege, der doch das ganze deutſche Vaterland in 
eine halbe Einöde verwandelte, litt Hamburg nicht unmittelbar. Großes Auf: 
ſehen in dieſer Zeit erregte das Erſcheinen Ahasvers, des ewigen Juden, der 
damals aus Holland nach Hamburg kam, hier öffentlich mit Dr. Paul von 
Eitzen disputirte und weiter nach Schleswig ging. Jedenfalls war der ſchlaue 
Betrüger ein Jude. Ihm zuerſt wurde es geſtattet, in Hamburg zu übers 
nachten, was bis dahin fein Jude hatte erreichen können, und kaum war der 
räthſelhafte Wanderer verſchwunden, da kamen Andere ſeines Stammes, 
zuerſt portugieſiſche Juden, hinter ihm her und ſetzten, obwohl erſt nach großen 
Mühen und Beſchwerden, ihre Anſiedelung in Hamburg durch. Dies Zu: 
ſammentreffen ſcheint mehr als Zufall zu ſein. Jener angebliche Ahasver war 
vielleicht nur ein Emiſſär, den man vorausſchickte, um das Terrain ſondiren 
zu laſſen, und der wieder verſchwand, ſobald der Zweck ſeiner Sendung 
erreicht war. 

Obwohl Ham burg ein ſehr wichtiges Glied der Hanſa geweſen war, 
fühlte es doch deren Verfall faſt gar nicht. Während Lübeck, das Haupt des 
Hanſabundes, durch deſſen Zerſplitterung ſich faſt verblutete, ſeinen Einfluß 
in der politiſchen Welt verlor und gleich andern im Mittelalter blühenden 
Städten veroͤdete, flieg Hamburgs Glanz und Handelsmacht mit jedem 
Jahre höher. Seine Einwohner benutzten die ihnen zuſtrömenden Mittel, ver⸗ 
größerten und verſchönerten die Stadt, legten neue Straßen, Thore, Brücken 
und Schleußen an und gaben ſo dem alten Hammonia ſeine jetzige Geſtalt. 
Hamburg iſt heutigen Tages nicht bloß eine bevölkerte, es iſt wirklich eine 
große, in größtem Style gebaute Stadt, die vielfach wetteifern kann mit den 
erſten und volkreichſten Reſidenzen des Continents. 

Ein ärgerlicher Handel erwuchs Hamburg unter König Chriſtian IV. 
von Dänemark kurz vor Beginn des dreißigjährigen Krieges. Dänemarks 
Könige ſtrebten nämlich, nachdem ſie Holſtein erworben hatten, auch nach 
der Oberherrſchaft über Hamburg, obwohl das Reichsgericht der Stadt 
längſt Reichsfreiheit gegeben hatte. Um feinen Zweck zu erreichen oder doch 
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wenigſtens den ſtolzen Kaufleuten moͤglichſt viel Schaden zuzufügen, erbaute 
er, wie fġon bemerkt, die Feſtung Glückſtadt. Der Erfolg hat bewieſen, 
daß die böſe Abſicht den Handel Hamburgs weder vernichten noch lähmen 
konnte. Später, unter Chriſtian V., brachte der Stolz zwei Hamburger, 
Jaſtram und Snitger, auf den thoͤrichten Gedanken, ihre Vaterſtadt vom 
Reichsverbande zu trennen und eine unabhängige Republik zu gründen. Sie 
büßten dafür mit ihrem Leben 1686. Die Zeit der napoleoniſchen Kriege 
und Gewaltherrſchaft brachte auch Hamburg 1806 in den Beſitz des Erobe⸗ 
rers und machte es vier Jahre ſpäter zu einer Stadt des franzöſiſchen Reiches. 
Bis 1814 hatte es unter dem Druck der Franzoſen furchtbar zu leiden. 
Davouſt's tyranniſche Herrſchaft wird ewig fortleben in dem Andenken ſeiner 
Bewohner. Nach der Beſiegung des franzöſiſchen Kaiſers ward die alte Berz 
faſſung wieder eingeführt, und ſeitdem bildete die Stadt eine der vier freien 
Städte des deutſchen Bundes. Ob fie nach Ausgleichung der gegenwärtigen poliz 
tiſchen Wirren und nachdem ein deutſches Geſammtreich, ein Groß- oder Klein⸗ 
deutſchland oder wie ſonſt man das Ding zu nennen gedenkt, das Diplomaten 
und Machthabern dunkel vorſchwebt, eine deutſche freie Stadt bleiben oder in 
dem großen Ganzen gern oder ungern mit aufgehen wird, das wollen wir den 
ewigen Göttern anheimſtellen. 

Hamburg iſt weſentlich eine kaufmänniſche Stadt. Kaufmänniſches 
Intereſſe überwiegt hier jedes andere, weshalb denn auch Kunſt und Gelehr— 
ſamkeit zwar nicht ganz fehlen, allein doch auch nie zu derjenigen Geltung 
gelangen können, die ſie beanſpruchen müſſen, wenn ſie wirklich gedeihen 
ſollen. Die Muſen konnten ſich daher in Hamburg nie dauernd einen Tempel 
gründen, fo oft auch Namen von großer Berühmtheit bald längere, bald für- 
zere Zeit daſelbſt lebten. Nichts deſto weniger hat Hamburg Männer von 
bedeutendem Rufe aufzuweiſen, andere lebten und ſtarben zum Theil in ſeinen 
Mauern. Wir erwähnen unter dieſen nur Hagedorn, Klopſtock, Veit 
Weber (Leonhard Wächter) als Dichter, zu denen in neuerer Zeit noch 
Karl Gutzkow und Georg Schirges kamen. Der beliebte Luſtſpieldichter 
Töpfer lebt noch daſelbſt, Lebrun, tüchtiger als Schauſpieler denn als 
dramatiſcher Dichter, ſtarb ſchon vor längeren Jahren. Einen bleibenden, 
obſchon etwas zweideutigen Namen erwarb fid der bekannte Paftor Melchior 
Götze durch ſein zelotiſches Eifern gegen die Schauſpielkunſt. Mit ihm brach 
Leſſing eine Lanze, der während ſeines Hamburger Aufenthaltes die claſſiſch 
gewordene Dramaturgie ſchrieb. Wichtig ward Hamburg im vorigen Sabre 
hundert für die Schauſpielkunſt, die hier unter Schroders tüchtiger Leitung 
eine bedeutende Ausbildung erreichte trotz aller Anfechtungen, mit denen ſie 
von jeher zu kämpfen hatte. Als Schriftſteller von Ruf, deren Namen auch 
das Ausland kennt, ſind zu nennen Bartels, Buſch, Gurlitt, Zim- 
mermann, Präzel, Voght, Meyer. Der noch (in Paris) lebende 
Dichter H. Heine ift bekanntlich ein geborner Hamburger, keineswegs aber 
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ein Verehrer feiner Vaterſtadt und darum von dem eingefleifchten Hamburger 
mehr gehaßt als geliebt, jedenfalls mindeſtens gefürchtet. Als tüchtiger Maler 
zeichnete ſich Otto Speckter aus, der leider in ſehr jungen Jahren verſtarb. 
Die Literatur kennt ſeine vortrefflichen Briefe aus Italien, die er während 
ſeines Aufenthaltes in den hesperiſchen Gefilden an Eltern und Freunde in 
der Heimath ſchrieb. 

Der Alſterfluß, der im Oſten das prachtvolle, in ſeiner Art ganz einzige 
Alſterbaſſin bildet, ſcheidet die Stadt in zwei faſt gleich große Hälften, in 
den ſüdweſtlichen und nordöſtlichen Theil. Beide Hälften werden durch 11 
über die Alſter führende Brücken verbunden. Der nordweſtliche, etwas größere 
Theil lehnt fid) vom Baum hauſe bis zum Stintfange an den Haupt⸗ 
arm der Norderelbe. Hier befindet fid) auch der Rummelhafen mit dem Nie⸗ 
derbaume, ein Ankerplatz für Seeſchiffe aller Gattungen und Größen, deſſen 
Tiefe zur Zeit der Ebbe an den ſeichteſten Stellen 8, an den tiefſten bis an 
30 Fuß beträgt. Ein ſtarkes Pfahlwerk ſcheidet ihn ab von dem eigentlichen 
Strome. Des Nachts wird er durch ein ſchwimmendes Floß (Baum) ge⸗ 
ſchloſſen. 

Zahlreiche Canäle (Fleethen) durchſchneiden die Stadt, über welche im 
Ganzen 84 Brücken führen. Für den Handelsverkehr ſind dieſe Canäle von 
unberechenbarer Wichtigkeit, da bei eintretender Fluth alle Güter auf großen 
flachen Kähnen bis dicht an die Lagerhäuſer (Speicher) der Kaufleute gebracht 
werden können. Sonſt haben die Fleethen freilich auch ihre großen Uebel⸗ 
ſtände, denn im Sommer bei großer Hitze verbreiten ſie zur Ebbezeit einen 
peſtilentialiſchen Geſtank durch alle Stadttheile. Nur die häufigen, hier ſchon 
merklich ſcharfen Winde vom Meere her vermögen die Luft ſchnell wieder zu 
reinigen und machen Hamburg trotz ſeiner tiefen Lage und der übrigen damit 
eng zuſammenhängenden Uebelſtände im Ganzen zu einem geſunden Aufent⸗ 
baltsorte, wo viele Eingeborene und Fremde, ſobald fie fid) an Klima und 
Koſt gewöhnt haben, ein ſehr hohes Alter erreichen. 

Obwohl größere Reinlichkeit der Straßen zu wünſchen und zu bean⸗ 
ſpruchen wäre, muß man doch anerkennen, daß in dem neu erbauten, durch 
den großen Brand 1842 zerſtörten Stadttheile die muſterhafteſten Anſtalten 
zur Erhaltung der Reinlichkeit in Häuſern und auf Straßen getroffen worden 
find.” In dieſem Stadttheile ift der Boden Hamburgs eben fo durchwühlt von 
Gräben, Abzugscanälen, Waſſerleitungen u. ſ. w., wie der von Paris. Ein 
Netz oval gemauerter Cloaken (Sielen) läuft in einer Tiefe von 10 bis 34 
Fuß unter den Straßen fort und führt alle Unreinigkeiten in die Fleethen. 
Die Geſammtlänge dieſes ungeheuern Sielbaues beträgt gegen 40,000 Fuß. 
Die Waſſer der Alſter und die eindringende Fluth der Elbe ſpülen dieſe unter⸗ 
irdiſchen Gewölbe täglich aus, von denen außerdem die größeren, welche 4½ 
bis 6 Fuß hoch ſind, auch von Arbeitern betreten werden können. Mit dieſen 
Gielen ſtehen ſämmtliche neu erbaute Häuſer in Verbindung, denen außerdem 
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eine vortreffliche Waſſerkunſt immerwährend friſches Waſſer bis in die oberften 
Etagen Behufs der Reinlichkeit und Spülung zuführt. 

Die Kopfzahl der Einwohner Hamburgs läßt fid mit ſtatiſtiſcher 
Genauigkeit nicht angeben, da ſie fortwährend im Zunehmen begriffen iſt und 
in jedem Monate ſich verändert. Im Jahre 1817 zählte die Stadt 111,729 
Einwohner, darunter etwa 3000 Katholiken, 4000 Reformirte, 6000 Juden, 
500 Mennoniten und Herrnhuter. 1845 betrug ſie bereits über 150,000 
und gegenwärtig darf man ſie gern auf mindeſtens 180,000 anſchlagen, wozu 
in den Sommermonaten ab und zu noch gegen 15,000 Fremde kommen 
dürften. 

Hamburgs Staatseinrichtungen geſtatten Jedermann perſönlich freie 
Bewegung, was den Aufenthalt daſelbſt ſehr angenehm macht. Niemand, als 
der Schurke, bemerkt irgend welche polizeiliche Ueberwachung, obwohl die 
Polizei vortrefflich organiſirt ift und ihren Späheraugen felten ein nach Ham- 
burg geflüchteter Gauner, Betrüger oder Dieb entgeht. Ganz beſonderes Lob 
verdienen ferner die Feuerlöſchanſtalten, obwohl ſie im Jahre 1842 durch ein 
ſeltſames Zuſammentreffen ungünſtigſter Umſtände fi nicht bewährt haben. 
Bis dahin kümmerte ſich bei Feuerlärm Niemand um den Brand, als die 
Löſchmannſchaften und Feueroffizianten. Man pflegte in Hamburg zu fagen, 
pochend auf die anerkannten Anſtalten zur Bekämpfung entſtehender Feuers⸗ 
brünſte: erſt wenn die Wand des eigenen Zimmers heiß wird, fragt man 
nach dem Feuerheerde. Das mag jetzt wohl anders geworden ſein, da der 
furchtbare Brand im Mai 1842 auch die Sicherſten aus ihrer Sorgloſigkeit 
aufgeſchreckt haben muß. 

Die Bauart Hamburgs, verbunden mit der ſtarken Bevölkerung, begün⸗ 
ſtigt ſehr das Entſtehen von Bränden. Die Stadt hat daber auch wiederholt 
von bedeutenden Feuersbrünſten zu leiden gehabt. Nach Mittheilungen alter 
Chroniken ſoll jie zuerſt 1281 ganz durch Feuer zerſtört worden fein; 1589 
brannte der Thurm der Nikolaikirche ab, 1672 wurden 130 Wohnhäuſer ein 
Raub der Flammen und ſchon 12 Jahre ſpäter abermals 214 Gebäude. End- 
lich brannte 1750 die Michaeliskirche nieder. Das verheerendſte Brandunglück' 
brach bekanntlich am 5. Mai 1842 über Hamburg herein. Die Flammen 
wütheten beinahe volle vier Tage ununterbrochen mit ſteigender Heftigkeit. 
Bei der großen Dürre und dem heftig wehenden Weſtwinde war zu beſorgen, 
daß ganz Hamburg in einen Schutthaufen verwandelt werden könnte, ja die 
glühende Luftſäule, die ſich über der brennenden Stadt gebildet hatte, konnte 
bei einer Wendung des Windes ſogar Altona und die nächſten Dorfſchaften 
in Brand ſtecken. Der Verluſt an Hab und Gut in jenen grauenvollen Brand 
tagen war unermeßlich und ſchlug dem Staate tiefe Wunden, die noch heute 
nachbluten. Der Wiederaufbau des gänzlich zerſtörten Stadttheiles machte 
trotz der reichen Gaben, die von Fürſten und Völkern faſt aus allen Welt⸗ 
theilen eingingen, doch eine enorme Anleihe nöthig, welche Hamburgs 
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finanzieller Lage nicht zum Vortheile gereidte. Der große Brand von 1842 
zerſtörte drei Kirchen, das alte Rathhaus nebſt den Bankgebäuden und ver⸗ 
nichtete im Ganzen, mit Einſchluß der geſprengten, 4219 Feuerſtellen. Unter 
dieſen befanden ſich 1749 Häuſer, 1508 Säle, 488 Buden, 474 Keller, 
102 Speicher und 9 Ställe. Die Zahl der getödteten Menſchen belief fid) 
wohl auf 100, obſchon officiel nur 51 als getödtet angegeben werden. 
150 wurden als verwundet angeführt, doch dürfte auch dieſe Zahl viel zu 
gering ſein. 

Hamburg, mit Bremen und Lübeck noch ganz in der alten Hanſaver⸗ 
bindung ſtehend, hält theils für ſich, theils mit dieſen Städten zuſammen 
Conſuln und Geſandte an gegen 30 Orten und empfängt von auswärtigen 
Mächten beglaubigte Geſchäftsträger. Als Mitglied des deutſchen Bundes 
ſtellte es bis 1848 1100 Mann Infanterie und 200 Mann Cavallerie. Für 
Artillerie hat Oldenburg gegen entſprechende Entſchädigung zu ſorgen. Ham- 
burgs Offiziere erhalten ihre militäriſche Ausbildung auf der Militärſchule 
zu Oldenburg. Außerdem beſitzt Hamburg noch eine tüchtig exercirte Bür⸗ 
gergarde von gegen 15,000 Mann, die ſeit dem Brande freilich nicht mehr 
ſo gerühmt wird und ſo zuverläſſig iſt, wie früher. Beweis dafür war der 
verhängnißvolle 13. Auguft 1849, wo eine Menge SBüvgergarbijten fid) dem 
Pöbel anſchloſſen und das eingerückte Corps preußiſcher Landwehr ſo ſchmach⸗ 
voll inſultirten, daß ſich Preußen dadurch veranlaßt ſah, Hamburg mili⸗ 
täriſch zu beſetzen. Unter dieſer Viirgergarde giebt es 2 Compagnien Artillerie. 
Ein beſonderer General, früher ein Ausländer mit dem Titel Excellenz, 
commandirt dieſe reſpectable Macht, die ſich mit alleiniger Ausnahme des 
erwähnten 13. Auguſt ſtets als tüchtig und zuverläſſig erwieſen hat bei aus⸗ 
brechenden Unruhen im Innern der Stadt. 

Hamburgs Verfaſſung iſt republikaniſch mit einer ſtarken Hinneigung 
zu ariſtokratiſcher Republik. Rath und erbgeſeſſene Bürgerſchaft üben zuſam⸗ 
men die hoͤchſte Gewalt aus. Adel giebt es in Hamburg nicht, auch kann 
ein Adliger nicht Bürger werden, was ſonſt Jedem, der ein Gewerbe in der 
Stadt treiben will, gegen Erlegung der vorgeſchriebenen Summe geſtattet iſt. 
Es giebt in Hamburg Groß- und Kleinbürger. Die Erwerbung des Grof- 
bürgerrechts koſtet an 800 Mart Cour., die des Kleinbürgerrechts nur etwa 
100 Mark. Der Großbürger hat das Recht, ein Bankfolio zu halten, was Klein⸗ 
bürgern nicht geſtattet iſt. Juden, obwohl ſie allen Schutz genießen, gehören 
nicht zur erbgeſeſſenen Bürgerſchaft und können keine Staatswürden bekleiden. 
So wenigſtens war es bis zum März 1848; ob die Neuzeit, die ja auch durch 
die Conſtituante gewaltig an Hamburgs alter Verfaſſung und ihren vielen 
Mißbräuchen gerüttelt hat, dieſe Einrichtungen weſentlich ändern und umge⸗ 
ſtalten wird, läßt ſich in dieſem Augenblick noch nicht vorausſagen. Im Allge⸗ 
meinen hängt der beſitzende Hamburger dem Alten an, mit dem ev fid) befreun⸗ 
det hat, und befindet ſich trotz einer Menge Monopole und Privilegien, die ſich 


nur mit ſchwerem Gelde erkaufen laffen, ganz wohl. Bluht nur der Handel, 
ſtrotzt nur der Hafen von Seeſchiffen aller Nationen, ſo drückt er wegen poli⸗ 
tiſcher und adminiſtrativer Unzuträglichkeiten gern ein Auge zu, feſthaltend 
an dem ächt kaufmänniſchen Wahlſpruche: Leben und leben laſſen! — 

Von welcher Seite man ſich Hamburg auch nähern mag, die Stadt 
macht immer einen imponirenden, großartigen Eindruck. Unſtreitig am groß⸗ 
artigſten nimmt ſie ſich aus, wenn man von Harburg aus mittelſt Dampfboot 
über die Elbe herüberkommt, und nun Altona und Hamburg mit dem maſten⸗ 
wimmelnden Hafen in eine Stadt verſchmolzen dem Auge ſich zeigen. Groß⸗ 
artig iſt ferner der tägliche Verkehr in Hamburgs Straßen und zwar in allen 
Stadttheilen. Er beginnt mit dem erſten dämmernden Morgenlicht und erſtirbt 
erſt ſpät nach Mitternacht. Das Fahren, Reiten, Gehen, das Gewühl geſchäf⸗ 
tig hin- und wieder haſtender Menſchen, das Getöfe, welches die zahlloſen 
Straßenhändler und Ausrufer machen, giebt Hamburg einen faſt ſüdlichen 
Charakter und zeigt auf's Deutlichſte, welche ungeheuren Kräfte Tag aus Tag 
ein in dieſer Handelsſtadt thätig ſind. 

Ein weltberühmter Spaziergang ſchon vor dem Brande war der „Jung- 
fernſtieg“ am Alſterbaſſin oder ber „Binnenalſter“, nach dem Brande ijt dieſer 
Spaziergang durch die Pracht und Eleganz der ihn umgebenden majeſtätiſchen 
Häuſerreihen noch ungleich prachtvoller geworden, und man kann mit Fug 
und Recht ſagen, daß wenige Städte der Welt gleich Herrliches aufzuweiſen 
haben. Edler, geſchmackvoller Bauſtyl verbindet ſich hier innigſt mit größter 
Opulenz. Jedes Haus iſt ein Palaſt, die langen Straßenreihen ſcheinen Woh⸗ 
nungen für Fürſten oder Millionäre zu ſein. Dieſe reizendſte Partie Inner⸗ 
hamburgs iſt denn auch vorzugsweiſe der Tummelplatz aller Fremden, die 
täglich beſuchte Promenade der ſchönen und eleganten Welt. Und wer möchte 
nicht gern hier lange Stunden weilen, am azurblauen zitternden Waſſerſpiegel 
der prachtvollen Alſter, über den ſilberweiße Schwäne in Menge hinziehen; 
wo leichte, zierlich bewimpelte Gondeln nach allen Seiten hin ſich kreuzen; 
wo Tauſende geſchmückter, heiterer Menſchen ununterbrochen auf- und nieder⸗ 
wogen; wo ſelbſt des Nachts das Leben einen feenhaften Glanz erhält durch 
die zahlloſen Gasflammen, die, ſo weit das Auge reicht, mit ihren ſpitzen, 
hellen Silberſtrahlen die finſterſte Nacht in mild leuchtenden Tag verwandeln! 

Vor dem großen Brande war dies feeartige Baffin der Binnenalfter, 
welche ein breiter Damm und die Lombardsbrücke von der dreimal größeren 
Außenalſter trennt, nur auf zwei Seiten mit Promenaden umgeben, dem 
alten und neuen Jungfernſtiege, jetzt find alle drei Seiten in Spaziergänge 
verwandelt, die in der That ihres Gleichen in vielfacher Hinſicht ſuchen. Hier 
liegen auch die größten, eleganteſten und beſuchteſten Hotels, wie Hotel de 
Europe, Streits Hotel, Hôtel de St. Petersbourg, Victoria Hotel, zum 
Kronprinzen, Hotel de Russie u. a., in denen allen man vortrefflich wohnt, 
deren Einrichtung den Verwöhnteften befriedigt, wo man ausgezeichnet ſpeiſt, 
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trefflich bedient wird, ftet der herrlichſten Ausficht genießt, freilich aber dafür 
auch entſprechend hohe Preiſe bezahlen muß. Mit geringem Unterſchiede ſind 
die Preiſe in dieſen Gaſthöfen erſten Ranges gleich hoch, Bedienung und Zim⸗ 
mer in dem einen etwas beſſer, wie in dem andern. Als ganz ausgezeichnet 
und jeden Wunſch des Reiſenden befriedigend find vorzugsweiſe Hotel de l'Eu- 
rope und Streit's Hotel zu nennen. Sie können für wahre Muſteranſtalten 
in ihrer Art gelten. 

Unter den ſehenswerthen Gebäuden Hamburgs iſt zuerſt die neue Börſe 
zu nennen, das Herz dieſer Welthandelsſtadt, wo der Kaufmann nicht bloß 
feinen eigenen Pulsſchlag, ſondern auch den von tauſend Andern fühlt. Wie 
durch ein Wunder blieb ſie während des großen Brandes unverſehrt, obwohl 
rings um ſie herum die Flammen Alles in Aſche legten. 

Dies mächtige und opulente Gebäude, am Adolphsplatze gelegen, ward 
am 2. December 1841 dem kaufmänniſchen Verkehr übergeben. Sein Flächen⸗ 
raum beträgt 249 Fuß in die Länge, 178 Fuß in die Breite. Sie iſt von 
allen vier Seiten durch hohe Thüren zugänglich, was bei dem großen Zudrange 
des Börſenpublicums zur Zeit des gewöhnlichen Beſuches von Wichtigkeit iſt. 
Der Börſenraum, wo alle Kaufherren, Makler, Schiffscapitäne Behufs des 
Geſchäftsverkehres täglich um 1 Uhr Mittags zuſammenkommen, bildet einen 
Saal von 127 Fuß Länge, 69 Fuß und einige Zoll Breite und 76 Fuß Höhe, 
umgeben von 25 Fuß hohen Bogengängen! Sein Licht erhält dieſer impoſante 
Saal durch hohe, oben angebrachte Fenſter. Der Flächenraum dieſes Saales 
beträgt 28,000 Quadratfuß. Mit ihm verbunden und an den Seiten des 
Gebäudes angebracht ſind 22 Maklercomptoire und Geſchäftszimmer von ver⸗ 
ſchiedener Größe. Vier Treppen, zwei größere und zwei kleinere, führen in die 
obere Etage. Hier läuft ein 14 Fuß breiter Corridor rund um das Gebäude, 
der nach dem großen Saale zu offen iſt. Außerdem befinden ſich daſelbſt noch 
eine Menge Säle und Zimmer für bie Commerzbibliothek und Commerzdepu⸗ 
tation, ſodann kleinere Säle und Zimmer für kaufmänniſche Verſammlungen, 
für Conferenzen, Auctionen, für Lectüre und Converſation. Comfort unb 
Bequemlichkeit find überall berückſichtigt und während des Winters, wo das 
Gebäude durch Luftheizung erwärmt wird, lebt man hier in einer immer ange— 
nehmen, ſtets ſich gleich bleibenden Temperatur. 

Grquidfid) für's Auge ift der Anblick des neuen Schauſpielhauſes 
in der Dammthorſtraße. Es ward im Jahre 1827 von einer Actiengeſellſchaft 
erbaut und gehört zu den größeren Tempeln der Muſen in Deutſchland. Leider 
iſt die innere Einrichtung der gleichmäßigen Verbreitung des Schalles nicht 
recht günſtig, woran zum Theil wohl die ziemlich weit in den kreisrunden 
Raum vorgeſchobenen Gallerien Schuld ſein mögen. Der Zuſchauerraum hält 
72 Fuß im Durchmeſſer, iſt in der Mitte 60 Fuß hoch und kann, wenn er 
ganz gefüllt ift, etwa 2500 Perſonen faſſen. Die Direction dieſes Theaters, 
ehedem von Lebrun geführt, wechſelte in den letzten Jahren öfters. Neuer⸗ 


dings, d. h. etwa feit einem Jahre, hat fid) das Stadttheater mit dem zweiten 
oder Thaliatheater vereinigt, das am Pferdemarkte liegt und erſt nach dem 
Brande entſtand. Auch dies iſt ein geſchmackvolles Gebäude mit kreisrundem 
Zuſchauerraume, der 1800 Menſchen faßt. Beide Theater werden wie die 
Börfe im Winter durch erwärmte Luft geheizt. Opern und größere Dramen 
werden im Thaliatheater nicht aufgeführt; es iſt ausſchließlich zur Darſtellung 
leichterer dramatiſcher Productionen beſtimmt, mithin die eigentliche Pflegerin 
der Operette, des Luſtſpiels, der Poſſe, des Vaudevilles. Das Tivolitheater 
vor dem Steinthore wird nur in den Sommermonaten geöffnet. Hier endigt 
die Kunſt der Menſchendarſtellung, indem ſie dem forcirten Kunſtſtücke Platz 
macht. Die aufgeführten Stücke ſind meiſtentheils Grobſchmiedsarbeit und 
werden ſehr draſtiſch gegeben. Außerdem unterhält man das ſehr gemiſchte 
Publicum, das auf amphitheatraliſch aufſteigenden Bankreihen unter freiem 
Himmel ſitzt, ißt, trinkt, raucht und ſchwatzt, mit allerhand Seiltänzer- und 
Jongleurskünſten. Auch eine Rutſchbahn fehlt nicht. Während des Winters 
bietet ein Gewächshaus im Tivoli, ein ſogenannter Wintergarten von bedeu⸗ 
tender Größe und einer prächtigen Orangerie dem Publicum vielfachen Genuß. 

Von den übrigen Theatern in den Vorſtädten St. Georg und St. Pauli 
ift gegenwärtig kaum zu fagen, daß fie Pflanzſtätten der Kunſt find. Sie hule 
digen dem Geſchmacke des Tages, beluſtigen das gemiſchteſte Publicum und 
erfüllen ihren Zweck in ſo fern, als ſie den geringen Anſprüchen, die an ſie 
gemacht werden, genügen und dabei Geld verdienen. Die vielen Bretterbou- 
tiquen auf dem Hamburger Berge, die ſich ebenfalls Theater nennen und in 
denen täglich mehrere Male geſpielt wird, ſind bloße Spectakelbuden, in denen 
Matroſen, Arbeitsleute der niedrigſten Claſſe und Horden lockerer Dirnen ſich 
ergötzen, die in dieſem Reviere Hamburgs ganz beſonders heimiſch ſind. 

Eins der prachtvollſten Gebäude unter den Neubauten, ja das opulenteſte, 
geſchmackvollſte von allen iſt der Bazar am alten Jungfernſtieg. Das in der 
Fronte 124 Fuß breite Gebäude ift ein Durchgangshaus, das feine Rückſeite 
der Königsſtraße zukehrt. Es hat eine Tiefe von 352 Fuß. Vier Stockwerke 
hoch, ift fein innerer achteckiger Raum überwölbt mit einer koloſſalen Glag- 
fuppel, die 45 Fuß im Durchmeſſer und 99 Fuß Höhe hat. An dieſes pracht- 
volle, mit Statuen geſchmückte Octogon, unter welchem ſich ein enormer 
Kellerraum befindet, der als Reſtauration benutzt wird, ſchließt ſich eine 
Paſſage an von 200 Fuß Länge, ebenfalls mit Glas überwölbt, mit geſchmack⸗ 
vollen Statuen und einer Reihe der glänzendſten Kaufläden verziert. Alle 
Treppen dieſes geſchmackvollen Gebäudes, das feine Entſtehung dem Architek— 
ten Averdieck verdankt, ſind von ſchwarz polirtem belgiſchem Granit. Der 
Plafond des Veſtibules wird von doriſchen Säulen getragen und iſt reich 
caſettirt. Alle Wände des ganzen Gebäudes ſind mit buntem italieniſchem 
Marmor bekleidet. An den Wänden der Paſſage, welche das Vordergebäude 
mit dem Hinterhauſe verbindet, find fdhine korinthiſche Pilaſter und Geſimſe 


angebracht. Sonderbar, daß bei fo viel Glanz, Geſchmack und Reichthum 
das Gebäude ſelbſt doch nicht eigentlicher Sammelplatz kaufender und ſchauen⸗ 
der Weltleute iſt! Man findet die Paſſage in der Regel faſt leer, und die 
Inhaber der Läden machen ſchwerlich gute Geſchäfte. 

Ferner gehört zu den ſehenswerthen Gebäuden des neuen Hamburg das 
Poſthaus in der Königsſtraße. Zu nicht geringer Störung raſchen Brief⸗ 
verkehres giebt es bekanntlich in den Hanſeſtädten eine Menge verſchiedener 
Poſtämter, die zwar unter einander in Verbindung ſtehen, allein nur für 
gewiſſe Länderſtrecken Briefe und Paquete befördern. Der Fremde zumal leidet 
ſehr unter dieſer mittelalterlichen Einrichtung, und ſchnelle, zuverläſſige Be⸗ 
förderung von Briefen läßt ſich damit durchaus nicht vereinbaren. Das neue 
Poſthaus in Hamburg gewährt jetzt wenigſtens einige Erleichterung, da es 
drei der wichtigſten Poſtämter, nämlich die hannöverſche, die Thurn und 
Taris'ſche und die Stadtpoſt in einem Gebäude vereinigt. Das ſchön gebaute 
palaſtähnliche Haus in einem Style, der an die gewaltigen Bauwerke aus 
den Zeiten der Medici in Florenz erinnert, iſt mit einem 150 Fuß hohen 
Thurme verſehen, auf welchem der neuerdings ziemlich nutzlos gewordene 
optiſche Telegraph ſich befindet, welcher vor Anlegung der elektromagnetiſchen 
Telegraphenlinien die Verbindung mit der Weſer und der Mündung der Elbe 
vermittelte. 

Unter den Kirchen Hamburgs iſt die größte, mit dem höchſten Thurme 
geſchmückte Michaeliskirche, von Sonnin erbaut, die ſehenswertheſte, 
es fei denn, daß man ihres gothiſchen Styles wegen die neu aufgebaute, 1842 
eingeäſcherte Petrikirche, deren Thurm noch immer in Ruinen liegt, vor: 
zieht. Ein ſehr impoſanter Bau ſcheint die ebenfalls im großen Brande gänzlich 
zerſtörte Nicolaikirche zu werden, die mit ſammt dem Thurme in reinſtem 
gothiſchem Geſchmack wiederhergeſtellt werden ſoll. Sehr gut präſentirt ſich der 
Thurm der Jacobskirche, während jener der Katharinenkirche wegen der 
um ſeine Spitze befindlichen goldenen Krone das Augenmerk der Fremden wird. 

Alle Thürme Hamburgs find hoch, am höchſten der ſchlanke Thurm der 
großen Michaeliskirche (546 Fuß). Aus ſeiner Kuppel kann man bis faſt an 
die Küſten der Oſtſee hin das Land überſchauen und bei heller Luft deutlich 
die Thurmpyramiden Lübecks erkennen. 

Andere ſehenswerthe Gebäude Hamburgs find das allgemeine frame 
kenhaus in der Vorſtadt, das 200 Zimmer und Säle hat, aus einem 
Hauptgebäude nebſt zwei Seitenflügeln beſteht und mit einem Koſtenaufwande 
von nahe anderthalb Millionen Mark erbaut wurde. Die innere Einrichtung 
dieſer wohlthätigen Anſtalt gehört zu den ausgezeichnetſten, die man ſehen 
kann. Muſterhafte Ordnung und größte Reinlichkeit herrſchen überall, und 
daß der Kranke ſich hier unter ſorgſamer Pflege und aufmerkſamer ärztlicher 
Behandlung wohl befinden muß, beweiſt der ungemein ſtarke Beſuch der 
Anſtalt, der ſich bereits im Jahre 1825 auf 4116 Kranke belief. — Auch 
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das neue Waiſenhaus verdient einen Beſuch, ferner die Stadtbiblio⸗ 
thek mit einem Bücherſchatze von 180,000 Bänden, darunter 20,000 Differ- 
tationen und 5000 Handſchriften. Nicht zu übergehen ift das naturhiſto⸗ 
riſche Muſeum, ausgezeichnet beſonders durch ſeine oſteologiſchen und 
ornithologiſchen Sammlungen, ſowie durch ſeinen bedeutenden Schatz ſehens⸗ 
werther Conchylien. Die Sternwarte, auf dem alten Walle bei dem Alto⸗ 
naer Thore gelegen, enthält auch eine Navigationsſchule, die ſtark 
beſucht wird. 

Weit und breit bekannt in Deutſchland iſt das Inſtitut der Hamburger 
Börfenhalle, ein Leſecabinet in größtem Style, verſehen mit Zeitungen 
aus aller Herren Ländern und durch Einführung eines Mitgliedes derſelben 
auch jedem Fremden leicht zugänglich. Hier vereinigt ſich vorzugsweiſe die 
ganze Kaufmannswelt, um immer die neueſten Nachrichten zu erfahren, mögen 
fie nun rein politiſcher oder fpeciell mercantilifcher Natur fein. Cin febr gut 
eingerichtetes Leſeinſtitut beſitzen auch die Herren Perthes, Beſſer und Mante. 

In Hamburg ſelbſt erſcheinen eine ſehr große Menge periodiſcher Blatter, 
von denen einige wichtig und weit verbreitet ſind, andere mehr dem bloßen 
Localintereſſe huldigen. Zu den erſteren gehören der „Hamburger unparteiiſche 
Correſpondent“, irren wir nicht, die älteſte aller politiſchen deutſchen Zeitun⸗ 
gen. Unparteiiſch iſt er freilich nicht mehr, was auch nicht verlangt werden 
kann in ſo bewegten Zeitläufen, wie die jetzigen es ſind. Neben ihm, ganz 
beſonders wichtig für Kaufleute und Seefahrer und neuerdings ungleich ein⸗ 
flußreicher, als das genannte, etwas an Altersſchwäche leidende Organ, nimmt 
einen bedeutenden Rang in der politiſchen und handelspolitiſchen Preſſe 
Deutſchlands bie „Börſenhalle“ ein. Sehr verbreitet und im Geiſte wahren 
Fortſchrittes redigirt werden die „Hamburger Nachrichten“, ebenfalls ein poli: 
tiſches Blatt in großem Style. Der „Freiſchütz“ zielt oft ſehr weit links, erfreut 
fid) aber ebenfalls großer Theilnahme, nicht minder der „Hamburger Beobach⸗ 
ter“. Beide Blätter erſcheinen nur ein paar Mal die Woche und ſind mehr auf 
Hamburg allein berechnet. Ein ſathriſches Witzblatt, das Häufig den Nagel 
auf den Kopf trifft, doch eben fo häufig auch die Grenzen literariſcher Wohle 
anſtändigkeit überſpringt, iſt der „Mephiſtopheles“. Ganz rand⸗ und bandlos 
in ihren Raiſonnements, wenn fon bisweilen ergötzlich, treten neuer⸗ 
dings die „Reform“ und der „Grobian“ auf, beides Organe der bodenloſeſten 
Demokratie. 

Gelegenheiten, ſich mit den Weltereigniſſen bekannt zu machen, giebt es 
in Hamburg eine große Menge. In jedem beſuchteren Gaſt⸗ und Speiſehauſe 
fehlt es nie an den neueſten Hamburger und einigen auswärtigen Blättern, in 
Menge aber findet man Zeitungen aller Farben und in verſchiedenen Sprachen 
in den berühmteſten Kaffeehäuſern, die von früh bis tief in die Nacht hinein 
von Fremden und Einheimiſchen wimmeln. Am berühmteſten, dabei durch 
ihre reizende Lage in guter und ſchlechter Jahreszeit reizende Aufenthaltsorte 
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find der alte Alſterpavillon am alten Jungfernftiege, bie Alſterhalle 
am neuen Sungfernftiege, das Thaliakaffeehaus am Alſterthore, das 
Theaterkaffeehaus und das Kaffeehaus bei ber Börſe. Die beiden erft- 
genannten, an dem herrlichen Alſterbaſſin gelegen, ſind beſonders ſtark beſucht, 
auch von Damen. Bei heiterem Wetter kann man ſich ſtundenlang durch bloßes 
Betrachten der Vorüberwandelnden, durch Beobachten des Menſchen- und 
Wagengewühles trefflich daſelbſt unterhalten. 

Außerhalb der Stadt am Walle liegt auf ſanft anſteigender Höhe der 
Elbpavillon, zugleich Kaffeehaus und ein für Concerte ſich eignender 
Vergnügungsort mit lockender Ausſicht auf die belebte Straße nach Altona 
und den immer geräuſchvollen Spielbudenplatz in der Vorſtadt St. Pauli. 
Hier pflegt der bekannte Muſikdirector Canthal häufig gut beſetzte Concerte 
zu geben, denen es nie an Zuhörern fehlt. In geringer Entfernung von die- 
fem Pavillon liegt unftreitig der fchönfte Punkt in Hamburgs unmittelbarer 
Nähe, die Elbhöhe oder der Stintfang. Breite Promenaden führen zu 
dieſem mit eiſernem Geländer umgürteten Platze, von dem aus man nicht bloß 
einen großen Theil der Stadt, ſondern auch beide Elbhäfen mit ihren Hunder- 
ten von Schiffen, den breiten Strom, belebt von zahlloſen Evern und Kähnen, 
Altona mit ſeinem Hafen und das gegenüberliegende hannöverſche Ufer mit 
einem Blick überſehen kann. Dieſer Wall gehört überhaupt zu den ſchönſten 
Spaziergängen und Zierden einer großen Stadt. Er iſt breit, mit mannig> 
fachen Anlagen geſchmackvoll ausgeſtattet und umgiebt Hamburg auf der Land⸗ 
ſeite faſt ganz. In früheren Zeiten diente er zur Befeſtigung der Stadt, wie 
ihn denn auch jetzt noch das Bürgermilitär zu ſeinen Waffenübungen benutzt. 

Der eingeborne Hamburger, ganz beſonders der reiche Erbgeſeſſene beſucht 
Öffentliche Vergnügungsorte im Ganzen nicht häufig. Die Neigung zu abge— 
ſondertem Leben unter Leuten ſeines Standes, ſeines Strebens und gleicher 
Mittel beraubt ihn der eigentlichen geſelligen Talente und verleiht ihm eine 
gewiſſe Schwere im Umgang, die für Würde gilt und immer mit großer 
Wichtigkeit auftritt. Für dieſen Typus der reichen Erbgeſeſſenen giebt es zur 
Unterhaltung, zu Lectüre und Spiel, welches letztere in Hamburg eben ſo viele 
Liebhaber findet, wie in den beiden Schweſterſtädten Bremen und Lübeck, 
geſchloſſene Vereine und Geſellſchaften, von denen die renommirteſten „Har⸗ 
monie“ und „Erholung“ heißen. Hier erlangt kein Fremder Zutritt. Da ſitzt 
und amüſirt ſich bloß unverfälſchtes Hamburger Blut, das am allerreinſten in 
dem ſogenannten „Millionenclub“ eirculirt, einem Locale am Jungfernſtiege, 
zu dem nur Hamburger Millionäre Zutritt haben, und wo denn auch, wie 
fij dies von ſelbſt verſteht, im Spiele Summen gewonnen und verloren wer- 
den, die nur Millionären kein Kopfweh verurſachen können. 

Nicht nur unterhaltend, ſondern auch belehrend für den Fremden iſt der 
Beſuch der ſogenannten „Vergnügungsorte“ oder Tanzlocale Hamburgs. Feine 
Welt ſieht man daſelbſt freilich nicht, dafür aber kann man Menſchenkenntniß 


einſammeln und tiefe Blicke thun in das Leben großſtädtiſcher Luft und Ver: 
irrung. Locale dieſer Art, gewöhnlich Salons genannt, find das Koloſſeum 
bei Dorgerloh auf der großen Drehbahn; Hotel de Rome auf dem Valentins 
camp; Peter Ahrens in der neuftådter Neuſtraße, und in der Vorſtadt St. 
Pauli der große Saal des Joachimsthales. Die Saiſon in dieſen Salons 
beginnt Ende Auguſt. Herren bezahlen Entree, Damen haben freien Zutritt. 
Die Unternehmer verſäumen nie, durch rieſengroße Anſchläge das Publicum 
dazu einzuladen, und der Andrang iſt denn auch gewöhnlich außerordentlich. 

Eines nicht ſehr guten Rufes erfreut ſich der ſogenannte Hamburger 
Berg, jetzt officiell die Vorſtadt St. Pauli genannt. Hier trieben von jeher 
die Matroſen aller Nationen ihr Weſen. Da nun dieſe Leute gewöhnlich auf 
keinem ſehr hohen Grade ſocialer Bildung ſtehen und ſinnlicher Lebensgenuß 
für fie die Höchfte irdiſche Seligkeit ift, wenn fie nach gefahrvoller vielmonat⸗ 
licher Seefahrt wieder einmal feſtes Land unter ihren Füßen fühlen, ſo ſind 
denn auch alle für dieſe Leute beſtimmten Vergnügungsorte der Geſchmacks⸗ 
richtung derſelben entſprechend eingerichtet. Auch hier bietet ſich dem Fremden 
ein Feld der Beobachtung dar, wie andere Städte nicht beſitzen. Nur möchte 
es nicht gerathen fein, diefe Hillen ohne Begleitung zu betreten, da Gott 
Bacchus mit Satan ſich gewöhnlich verſchwiſtert hat und beide im Verein ſehr 
dämoniſcher Natur zu ſein pflegen. Um aber den Himmel und ein vernünf⸗ 
tiges Leben recht lieb zu gewinnen, iſt es ganz rathſam, einmal in dieſe von 
Tanzgewühl und wüſtem Lärm durchraſten Hollen einen Blick zu werfen. » 

Zur Erleichterung des Verkehrs innerhalb der Stadt und mit Altona 
giebt es eine große Menge Droſchken und Omnibus. Die Droſchken ſind mei⸗ 
ſtentheils elegante Wagen, die ihre Halteplage an den Thoren, am Jungfern- 
ſtiege und auf allen größeren Plätzen haben. Obwohl die Droſchkenführer 
eine Taxe beſitzen, bekommt man dieſelbe nur ſelten zu Geſicht. Der Fremde 
muß daher wohl auf ſeiner Huth ſein, denn bei aller Gutmüthigkeit weiß der 
Hamburger Droſchkenlenker doch unter Umſtänden auch fein Profitchen zu 
machen. Für eine Fahrt innerhalb der Stadt, die keine halbe Stunde dauert, 
hat die Perſon Y, Mark oder 8 Schillinge zu bezahlen, die halbe Stunde koſtet 
10 Schillinge, die ganze Stunde 1 Mark. Nach Altona bis Ende der Königs⸗ 
ſtraße hat man 12 Schillinge zu erlegen, weiter, z. B. bis an den Bahnhof, 
1 Mark. Fährt man aber vor 7 Uhr Morgens aus Hamburg nach Altona, 
etwa zum Bahnhofe, fo muß man einen halben Thaler bezahlen. Am bequem: 
ſten ſind die Omnibus, die ununterbrochen, d. h. alle Viertelſtunden, zwiſchen 
beiden Städten und innerhalb derſelben hin und wieder fahren. Eine ſolche 
Fahrt wird à Perſon mit 4 Schillingen bezahlt. 

Ueber den Verkehr zu Waſſer laſſen ſich zuverläſſige Angaben nicht 
machen, da hier in neueſter Zeit häufig Veränderungen vorgekommen ſind und 
faft in jedem Vierteljahre wieder vorkommen. Der Fremde thut am beſten, 
bei feiner Ankunft in Hamburg ſich gleich eine Lifte der Dampfbootsverbin⸗ 
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dungen geben zu laffen, wie fie im Augenblick gerade beſteht. Nach Harburg 
gehen täglich mehrmals Dampfböte ab, die mit den dort ankommenden 
Eiſenbahnzügen correfpondiren. Im Sommer gehen wöchentlich zweimal 
(Mittwochs und Sonnabends) Dampfſchiffe nach Helgoland, desgleichen wird 
die Verbindung mit Holland, Belgien, England, Frankreich, Dänemark und 
Schweden durch regelmäßig abgehende und kommende Dampfſchiffe aufrecht 
erhalten, dem ſich neuerdings ein Direct nach den nordamerikaniſchen Freiſtaa⸗ 
ten gehendes Dampfboot angeſchloſſen hat. Im Ganzen mag ſich jetzt die 
Zahl der mit Hamburg und den genannten Ländern correſpondirenden Dampf⸗ 
ſchiffe auf ungefähr 40 belaufen, unter denen fid) mehrere Schraubendampf— 
böte befinden. 

Eine Geſellſchaft Engländer beſorgt den Poſtverkehr zwiſchen Hamburg 
und London, indem ſie wöchentlich zweimal von beiden Orten Schiffe abgehen 
läßt. Die Fahrt auf Hull und von dort nach Hamburg liegt in den Händen 
hanſeatiſcher Unternehmer. Dieſer Verkehr beginnt regelmäßig zu Anfange 
März jeden Jahres und endigt Anfang November. — i 

Bietet Hamburg mit feinem nie ruhenden Treiben, feinem Menſchen⸗ 
gewühl, ſeinem eben ſo intereſſanten als unterhaltenden Leben am Hafen dem 
Fremden ein Schauſpiel dar, das zu betrachten ſo leicht Niemand müde wird, 
fo find die Umgebungen der reichen Handelsmetropole nicht minder anmuthig 
und ſehenswerth. Berge freilich giebt es außer den bewaldeten Höhen bei 
Blankeneſe hier nicht. Dafür durchſchneiden überall blauſchimmernde Waſſer⸗ 
arme die fruchtbare, mit herrlichem Laubholz geſchmückte Gegend. Die ver- 
ſchönernde Hand des Menſchen hat auch nicht unterlaſſen, an fid) få on ein— 
ladende lauſchige Plätzchen durch lockende Anlagen noch reizender zu machen. 
Kaum giebt es irgendwo in deutſchen Landen eine ſolche Menge geſchmackvoller 
Landhäuſer, als in den Umgebungen Hamburgs. Blumengärten und Park: 
anlagen in engliſchem Styl umſchließen faft alle. In diefe reizenden Ginfam- 
keiten zieht ſich nach vollbrachtem Tagewerk der Kaufmann zurück, um die 
Gaben Mereurs im Schooße ſeiner Familie und vertrauter Freunde ſorgenlos 
zu genießen. An den herrlichen Ufern der blauen Alſter, am Strande der 
Elbe, in den umbüſchten Wieſengeländen der Hauptſtraßen nach Holſtein reiht 
ſich Villa an Villa, eine immer ſchöner und maleriſcher als die andere, im 
Innern verſehen mit allem nur erdenklichen Comfort des Lebens. Dieſe Lands 
häuſer nur im Vorübergehen zu betrachten, iſt ſchon Genuß und gereut ſicher 
keinen Fremden. Zugleich hat derſelbe dabei die beſte Gelegenheit, die nächſten 
viel beſuchten Vergnügungsorte, wie Harvſtehude, Eppendorf, Cims- 
büttel c., zu betreten. Auch Wandsbeck, der viel genannte Ort des feiner 
Zeit berühmten „Wandsbecker Boten“ Asmus (Claudius), kaum eine Meile 
von Hamburg entfernt, iſt eines Spazierganges werth. 

Eigenthümlich als Land und ſeiner Bewohner wegen ſehenswerth ſind 
die ſogenannten Vierlande, die wir oben ſchon erwähnt haben. Es ſind 
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dies vier reichbegüterte Kirchſpiele, auf unermeflid fruchtbarem Boden zwiſchen 
Elbe und Bille oberhalb Hamburgs gelegen. Gewaltige Deiche ſchützen die 
blühenden Ortſchaften gegen Ueberfluthungen der Elbe. Aus dieſen Vierlan⸗ 
den erhält Hamburg faſt all feine trefflichen Gemüſe, beſonders eine Unmaffe 
Erdbeeren, die in dem fetten Boden unglaublich gedeihen. Die Bevölkerung 
trägt noch bis auf den heutigen Tag eine von uralten Zeiten her ſtammende 
Nationaltracht, die gar nicht übel ausſieht. Sich gleichend im Schnitt, unter⸗ 
ſcheidet ſich die Tracht jeder einzelnen Ortſchaft von der andern durch ihre 
Farbe, die hier braun, dort krapproth, am dritten Orte hellroth und am vier⸗ 
ten dunkelroth ift. Am auffallendſten ift der breite, runde, einem Rade ähnelnde 
Hut der Vierlanderinnen, der die meiſtentheils friſchrothen Geſichter halb be⸗ 
ſchattet. Die Aermeren kommen zu Hunderten nach Hamburg, um als Obſt⸗ 
und Blumenverkäuferinnen ſich ihr Brod zu verdienen. 

Am Schluſſe dieſer kurzen Schilderung ſei noch der wunderlichen Tracht 
gedacht, deren die Diener des Senates ſich bedienen. Sie führen den Namen 
„reitende Diener“ und kleiden fih je nach dem Geſchäft, das ihnen eben ob: 
liegt, verſchieden. Im Ganzen führen fie fünf Trachten. Als eigentlich „reis 
tende Diener“, alſo zu Pferde, erſcheinen ſie in einem gelben Reiter-Collet mit 
Säbel und Carabiner und bilden gleichſam die Leibgarde des hohen Senats. 
Verſehen fie das Amt der Leichenträger, fo gehen fie gar ſtolz und trögerlich 
in ſchwarzer altſpaniſcher Tracht und runder Perücke einher. Die Herren Bür⸗ 
germeiſter begleiten ſie angethan mit blauen ſilberbetreßten Mänteln. Geben 
ſie Leichenbitter ab, ſo genügt ihnen der einfache ſchwarze Frack, ſollen ſie 
aber Verkündiger neuer Freuden, d. h. Hochzeitbitter fein, fo fnópfen fie ihre 
Leiber in ſilberbeſetzte Fracks und führen Claque und Degen. 
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